
  
    
  


  Feuersänger-Trilogie I


  



  Harfenzorn


  



  Tina Alba


  



  



  



  



  Für meine Eltern, die durch ihr eigenes Schmiedefeuer gegangen sind.


  Thalan’zhe Hai’re – mögen euch die Sterne immer scheinen.


  



  



  [image: Harfe]



  



  Machandel Verlag Charlotte Erpenbeck


  Cover: C.Erpenbeck, Hintergrund Nathalies Stock /Deviantart


  Nithyara-Illustration im Buch: Trudy Wenzel


  Harfen-Vignette: www. Wikipedia. org


  Haselünne


  1. Auflage 2015


  ISBN 978-3-95959-002-0


  



  



  
    

  


  


  
    I gave my anger to the music…
  


  
    (Gwen Knighton Raftery)
  


  Prolog: Legendensänger


  
    

  


  
    Mein Name ist Selai'adar.

  


  Silbersang nannten sie mich, doch das Silber in meiner Stimme ist angelaufen und die Saiten meiner Harfe zerrissen, als die Kälte das Holz zum Bersten brachte.


  Mein Clan ist verloren. Nur ich bin noch da, und mein treuer Schatten auf vier Pfoten. Ich weiß nicht, warum er zu mir kam, und doch ist er da, silberpelziger Gesandter der Götter. Einziger Gefährte in dieser erstarrten Welt, in der Frost mit den Zähnen knirscht und Wind wie ein verwundetes Tier heult. Mein Herz ist voller Schmerz und einem Zorn so schwarz wie die Tinte, die auf diesem Pergament gefriert. Seit dieser Nacht weiß ich, wie es sich anfühlt, nichts als Rache zu wollen. Und jemandem den Tod zu wünschen, den ich einmal geliebt habe.


  


  Ich spüre niemanden mehr in meinen Gedanken und in meiner Seele. Meine Eltern sind fort, meine Lehrmeisterin, Priester, Priesterin und Magier, unser Clanführer, einfach alle. Drei Dutzend Männer, Frauen und Kinder, verweht von einem Fluch, der uns mit eiskalter Faust niederschmetterte.

  Ich allein blieb, um zu berichten, was sich zugetragen hat im Clan der Hainhüter, die nicht in der Lage waren, ihren Hain zu hüten. Weil ich nicht sehen wollte, dass Verrat unter uns weilte wie eine Made in einer Beere. Weil ich nun nicht nur den Fluch sehen und tragen soll, sondern auch die Last meiner Schuld.


  Götter. Ich war so blind.


  


  Findelkind. Kind voller Geheimnisse und ohne Vergangenheit mit dem rauchgrauen Haar und den Augen voller Finsternis, du warst frühester Jugend an mein Gefährte … Mein Freund, mein Bruder im Geist - warum sahen wir erst, als es zu spät war, dass es Mächte gab, die dich benutzten, um uns zu schaden?


  Ich kann nicht glauben, dass unsere Magier, die Priester, Weisen, Seher und vor allem mein törichtes Herz so blind waren, dass sie die Aura von Verrat nicht sahen, die sie umgab. Warum gaben uns die Götter kein Zeichen? Waren auch sie mit Blindheit geschlagen, dass sie den Fluch nicht kommen sahen?


  


  Winter ist über uns gekommen. Eisige Kälte überzieht mein Land, hat den Wald entlaubt, in dem immer Leben und Wärme pulsierten und es niemals Winter gab. Denn unser Wald beheimatete den Hain der Götter. Hier in unserem Hain liegt der Ort, an dem die Sternengekrönte und der Nachtschattenherr das allererste Mal zu den Erwählten des Zwielichts sprachen und sie zu dem machten, was wir heute sind: Nithyara.


  Wir sind ihre Nachkommen, die Hüter, von Beginn unserer Existenz an angefeindet und gehasst, denn in den Augen der Finstervölker waren wir es, die Verrat begingen, indem wir uns dem Krieg der Finsternis gegen das Licht entzogen. Indem wir zu glauben wagten, dass die Wahrheit dazwischen liegt – im Zwielicht.


  Ich wuchs auf mit den alten Sagen, so wie jedes Nithyarakind. Ich liebte unsere Lieder und Geschichten und wusste, dass ich nichts anderes sein wollte als ein Legendensänger. Immer schon sind Geschichten und Lieder um mich herumgestrichen wie Nachtschleicher, haben mir in die Ohren geschnurrt und sich schließlich auf meinem Schoß zusammengerollt.


  Musste ich Legendensänger werden, um vom Niedergang der Nithyara zu singen und von der Klaue aus Eis, die unseren Hain gefror, unseren Götterstein zerschlug und das Band zur Sternengekrönten und zum Nachtschatten erstarren ließ?


  


  Meine Worte sollen zu Eis werden, verwehen oder gefunden werden, es ist mir gleich, aber ich wäre zersprungen, hätte ich sie nicht auf dieses Pergament gebannt. Mein pelziger Gefährte steht vor mir und mustert mich aus eisblauen Augen, er ist vor all dem Raureif und im tiefen Schnee kaum zu sehen. Er will, dass ich ihm folge.


  Ich brauche ihn, denn ich kann die Götter nicht mehr hören, und in mir ist nichts als Leere und eisige Wut. Mein Feuer verlischt. Mein Zorn kann es nicht nähren, aber vielleicht kann er es noch ein wenig länger am Brennen halten. Die Nähe des Silberpelzigen tut gut. Sie gibt mir Kraft. Ich sehe ihn an und ich sehe, was ich sein muss, um sühnen zu können, was ich versäumt habe.
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  1: Winterfluch


  


  Silbersang fiel.


  Er hörte den Wind, der an ihm zerrte, während er stürzte.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm der Boden unter den Füßen abhandengekommen war, wann sein Leben aufgehört hatte, zu sein.


  Warum war seine Welt so kalt?


  Wann hatte die Stille alle Laute um ihn herum in sich aufgesogen und nichts als Schweigen zurückgelassen?


  


  Schreie rissen seinen Verstand zurück in die Wirklichkeit. Schwer lag die Waffe aus Leder und Metall in seiner Hand. Die Klinge funkelte im Licht des überall um ihn herum aufblitzenden Sternenfeuers. Silbersang dröhnte der Schädel. Etwas rann warm und klebrig seine Schläfe hinab, die Haarsträhnen, die ihm in die Augen fielen, schimmerten rot.


  „Silbersang, pass auf!“


  Er wich taumelnd aus, als Sternwind mit einem trillernden Schrei auf den Lippen halb an ihm vorbei und halb über ihn hinwegsprang. Ihre Zwillingsdolche wirbelten in einem tödlichen Tanz und bohrten sich in die Brust des Schattens, der hinter Silbersang aufragte. Silbersang stolperte, fiel, fühlte, wie sich Steine und Äste in seinen Rücken drückten. Für einen Moment nahm ihm der Sturz den Atem.


  Sternwinds Rücken füllte sein Gesichtsfeld, die Kriegerin kauerte über dem gefallenen Angreifer und fauchte wie ein zorniger Nachtschleicher. Die Klingen in ihren Händen glänzten von frischem Blut.


  Dunkelelfen.


  Einen Moment glaubte Silbersang, zurückgefallen zu sein in seine Kindheit, zu einem anderen Dunkelelfenüberfall am selben Ort. Damals, als er noch ein schwarzhaariges Kind gewesen war. Eigentlich hatte er damals zuhause bleiben sollen.


  Er knurrte unwillig, schüttelte die Benommenheit ab und kam mühsam wieder auf die Füße.


  Was ist hier los?


  Der Hain drehte sich um ihn. Die Nacht brüllte eine Kakophonie aus Schreien, dem Sirren von Bogensehnen und dem klirrenden Gesang von Stahl.


  Das ist alles falsch …


  Etwas Kaltes streifte Silbersangs Gesicht. Etwas wirbelte weiß durch die Luft und reflektierte Sternenfeuer, es fiel vom Himmel wie Sand, der durch ein Stundenglas rieselt, lautlos in all dem Lärm.


  Schnee. Ist das Schnee?


  Augenblicke dehnten sich zur Unendlichkeit, während Silbersang versuchte, zu verstehen.


  „Silbersang!“ Blauflammes Gesicht tauchte vor ihm auf. Der Magier packte ihn an den Schultern und schob ihn ins Unterholz. „Du bist verletzt, verschwinde von hier, bring dich in Sicherheit, sofort!“ Er hob die Hände, Sternenfeuer blitzte auf und ersticktes Keuchen sagte Silbersang, dass die blauen Flammen ihr Ziel gefunden hatten.


  „Was ist hier los?“ Silbersang klammerte sich an Blauflammes Schulter, wieder wurde ihm schwindlig. In seinem Kopf explodierte der Schmerz und jagte eine Welle von Übelkeit durch seinen Körper.


  „Verrat“, keuchte Blauflamme, seine Augen glühten in unwirklichem blaurotem Funkeln und in seinem gesträubten Haar tanzten Funken.


  „Verrat? Wer …?“


  „Nicht jetzt. Versteck dich, ich hole dich, wenn das hier vorbei ist!“ Blauflamme drückte ihn tiefer in die Büsche, dann sprang er auf, Sternenfeuer in den Händen. Eine Klinge aus Fleisch und Blut, auf deren Schneiden blaue Flammen tanzten.


  Verrat?


  Silbersang kämpfte die Übelkeit nieder.


  Das ist nur Schmerz. Er hat keine Macht über mich.


  Er packte seinen Langdolch fester und schob einen Zweig zur Seite, versuchte, etwas zu erkennen. Fast ein Dutzend Dunkelelfen in ihren zacken- und dornenbewehrten Lederrüstungen und Kettenpanzern füllten die Lichtung, ihre roten Augen leuchteten in der Nacht. Wo, bei den Göttern, waren die alle hergekommen?


  Eine Gestalt schob sich in Silbersangs Blickfeld, ein junger Mann, fast noch ein Junge, groß für sein Alter. Rauchgraues Haar wehte offen um das blasse Gesicht, blaue Zeichen schimmerten auf der fahlen Haut. Fetzen einer Maske hingen um seinen Hals, als hätte ihm jemand das weiche Leder brutal heruntergerissen. Drei blutrote Streifen leuchteten auf seiner linken Wange. Silbersangs Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es zu jubeln.


  Rauchläufer war zurückgekommen! Endlich!


  Etwas packte Silbersangs Fuß und zog. Silbersang verlor das Gleichgewicht, er schrie auf und hieb blind mit seiner Klinge um sich.


  //Rauchläufer, ich bin hier! Hilf mir, Rauchläufer!// Er sendete mit aller Kraft, doch Rauchläufer schwieg. Für einen Atemzug kreuzten sich ihre Blicke. Silbersang war sicher, dass Rauchläufer ihn gesehen und erkannt hatte – und dann wandte der Rauchhaarige sich ab, hob seine Hand, rief Worte in einer Sprache, die Silbersang fremd in den Ohren klang. Sie wehten von Rauchläufers Lippen, schraubten sich in den Himmel und fielen zurück zur Erde. Silbersang war so fassungslos, dass er einen Moment lang vergaß, sich zu wehren. Erst, als der Dunkelelf ihn höhnisch lachend aus seinem Versteck gezerrt hatte und ihm eine Klinge an die Kehle legte, wachte sein Überlebenswille auf. Instinktiv legte er seine Hände auf die des Angreifers, als wolle er sie von sich wegschieben – und ließ alles an Sternenfeuer, das noch in ihm war, aus seinen Fingerspitzen schießen.


  Ein Schrei, der fremde Elf taumelte, Silbersang fühlte, wie die Klinge seinen Hals ritzte, dann wälzte sich der Dunkle keuchend am Boden. Silbersang schnappte nach Luft und presste seine Hand an den Schnitt. Nur ein Kratzer. Sein Blick suchte Rauchläufer im Getümmel.


  Schneeflocken tanzten vor seinen Augen.


  „Rauchläufer!“


  Silbersang schrie den Namen, und mit ihm schrie er all seine Furcht und seinen Schmerz heraus.


  Jemand lachte.


  Und dann sah er ihn wieder.


  Rauchläufer stand auf dem Götterstein, an seiner Seite ein Dunkelelfenpaar, sie sprachen auf ihn ein in ihrer fremden und doch so vertrauten Sprache.


  „Tu es jetzt!“, konnte Silbersang heraushören. Etwas schimmerte in der Luft wie ein Schild aus feinen grünen Funken, und das Sternenfeuer, das aus vielen Händen auf die Drei zuschoss, zerfaserte ohne Wirkung.


  „Nein!“ Silbersangs Stimme barst fast. „Ti’shanar! Ti’shanari! Götter, helft uns!“


  Er rannte, auch wenn jeder Sprung rasenden Schmerz durch seinen Kopf pochen ließ. „Rauchläufer, bist du wahnsinnig geworden, was tust du denn da?“


  Die Antwort versengte Silbersangs Denken. Rauchläufers Blick brannte sich in seine Augen. In sein Herz. Wann war dieser blinde Hass in Rauchläufers blaue Magieraugen eingezogen? Wann hatte er die Liebe in ihnen verbrannt?


  //Nie wieder wird mich jemand bei diesem Namen nennen. Ich bin Asche, ich bin Kind des Feuers, ich bin Magie, ich bin Tod! Göttertod, Ascheherz soll mein Name sein, und ihr werdet fallen! Alle bis auf einen.//


  Die Nithyara um Silbersang herum sanken in die Knie, pressten die Hände auf die Ohren, schrien wie Silbersang, als sich das Senden wie bittere Säure in ihre Köpfe fraß. Silbersang fand sich am Boden wieder, die Klinge war ihm aus den Händen gefallen.


  Durch rote Schleier sah er, wie Rauchläufer die Hände hob, etwas hochhielt und es dann lachend auf den Götterstein niederfallen ließ, wo es zerbrach. Kaltes blaues Glühen ergoss sich über den Stein.


  Noch nie hatte Silbersang einen Stein schreien gehört. Der Götterstein krachte und knirschte. Über die raue Oberfläche zuckten Blitze, die Zeichen im Granit flackerten.


  Verblassten, als der Götterstein mit einem letzten flüsternden Schaben unter knisterndem Blau verschwand. Etwas, das immer da gewesen war, wurde zu einem blassen Schatten in Silbersangs Seele.


  Schreie. Überall Schreie.


  Was auch immer Rauchläufer auf den heiligen Stein geworfen hatte, was auch immer den heiligen Fels mit diesem glühendkalten Blau überzog, es zerriss Bänder, die immer da gewesen waren, und nicht nur Silbersang konnte es fühlen. Das panische Senden der anderen brachte seinen Verstand zum Glühen. Er konnte nur noch schreien.


  „Ti’shanar!“


  Der Ruf hallte in vielstimmiger Verzweiflung über die Lichtung, klirrend wie brechendes Glas. Wind kam auf, das Schneetreiben wurde dichter und in das Heulen des Windes mischte sich Lachen. Silbersang sah nichts mehr als weißes Wirbeln, seine Clangeschwister wurden zu Schatten hinter den Flocken. Der Einzige, den er noch klar sehen konnte, war der so vertraute und doch auf einmal so fremde Bruder auf dem eisüberkrusteten Götterstein. Rauchläufer, der ihn aus brennenden Augen ansah. //Du nicht, Silbersang. Bist du nicht Legendensänger? Singe und trage die Angst in die Welt, denn das hier war erst der Anfang!//


  Die Worte folgten ihm, als die Welt um Silbersang schwarz wurde und ihn in gnädiger Dunkelheit versinken ließ.


  Sein letzter Gedanke wehte zu den Göttern. //Warum? Sternengekrönte, Nachtschatten, warum lasst ihr das zu?//


  Ein Netz aus rauchgrauen Fäden umspann seine Worte und ließ sie zu Asche zerfallen.


  


  Kalt.


  Zitternd rollte Silbersang sich zusammen und versuchte, eine Decke über sich zu ziehen, die nicht da war. Warum war es so verdammt kalt?


  Etwas stieß ihn an, warmer Atem wehte ihm ins Gesicht, dann glitt eine raue Zunge über Silbersangs Wange.


  Silbersang riss die Augen auf.


  Blaue Augen blickten ihn an, neugierig und forschend, dann drängte sich ein geschmeidiger, großer Katzenkörper an ihn. Den silbrig weißen Kopf mit der langen Mähne umwanden bernsteinfarbene Hörner. Eine weiche Pranke legte sich auf Silbersangs Brust und ganz leicht bohrten sich Krallen durch seine viel zu dünne Kleidung.


  Ein Nachtschleicher.


  Silbersang stockte der Atem.


  Noch nie hatte er einen ausgewachsenen Nachtschleicher mit silbernem Fell gesehen.


  Silbersang bewegte sich nicht und versuchte, dem mächtigen Tier nicht in die Augen zu sehen. Nachtschleicher waren heilig. Die Nithyara verehrten sie, jagten sie – und nicht immer siegte der Nithyara. Das Tier fixierte ihn. Der Blick dieser unglaublich blauen Augen war mehr, als Silbersang ertragen konnte. Etwas war in diesen Augen, das nicht zu einem einfachen, wenn auch sehr klugen Raubtier passen wollte. Sie waren zu wissend, diese Augen.


  Silbersang holte zitternd Atem, und wieder bohrten sich die Krallen leicht in seine Haut. Seine Hand tastete nach irgendetwas Vertrautem und fand nichts als Kälte. Über ihm wölbte sich dämmerblass der Himmel, Sterne funkelten matt und ein blutiger Vollmond hing am Firmament wie eine überreife Frucht. Silbersangs Finger berührten Schnee.


  Die Erinnerung traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


  Die Dunkelelfen. Rauchläufer, der Götterstein, all der Schnee …


  Silbersang sendete tastend seine Gedanken aus. Sie trafen auf Schweigen. Überall Schweigen. Auch der Wald war viel zu still. Die Nachtvögel ließen sich nicht hören, nur der Wind streifte geisterhaft durch die schneebedeckten Bäume, und aus der Kehle des Nachtschleichers drang ein leises, beständiges Schnurren. Seine Pfote glitt von Silbersangs Brust.


  //Silbersang.//


  Silbersang zuckte zusammen, als das Senden in seinen Geist schlich.


  //Wer bist du?//


  Das Schleicherschnurren wurde lauter. //Ich. Ich bin, was übriggeblieben ist vom Band der Erwählten des Zwielichts zu Ti’shanar und Ti’shanari. Ich bin, was dir geblieben ist. Ich werde dich begleiten.//


  „Alles, was mir …?“ Silbersang richtete sich so heftig auf, dass ihm schwindlig wurde. Das leise Pochen in seinem Kopf wurde zu einer glühenden Klinge. Mit einem Aufstöhnen stützte er die Stirn in die Hand und spürte aufgeplatzte Haut und getrocknetes Blut, Fetzen von Leder. Reste seiner Maske. Der mächtige Kater schob sich hinter ihn. Silbersang begriff. Zögernd lehnte er sich an den weichen, warmen Katzenkörper.


  Die Legende über die weißen Nachtschleicher tröpfelte zäh in seinen Verstand. Nachtschleicher wurden weiß geboren und bekamen schwarzes Fell, wenn sie älter wurden, wie ein Gegenstück zu den Nithyara, die schwarzhaarig geboren wurden und später weißes Haar bekamen. Blieb ein Schleicher weiß, so hieß es, die Götter hätten ihn berührt. Gleiches galt für erwachsene, schwarzhaarige Nithyara.


  Weißer Schleicher. Götterbote.


  Silbersang schloss die Augen. Seine Glieder waren steif, an ihm war keine Stelle, die nicht schmerzte oder sich wie rohes Fleisch anfühlte. Bruchstückhaft kam die Erinnerung an den Kampf zurück. Da war das Bild seines Bruders auf dem Götterstein, wie er dastand und sendete und etwas auf dem Stein zerbrach.


  


  Und dann hatte der Winter alles vereinnahmt, und Bänder waren zerrissen. Mühsam richtete Silbersang sich auf und stützte sich auf den Rücken des Schleichers.


  „Sternlied?“ rief er zögernd, leise, dann lauter. „Sternlied? Shara? Shara, wo bist du? Blauflamme? Abendstern? Sternwind, Flammenschwert! Blutmond, Nebelkatze, wo seid ihr? Dämmerstahl! Sternentanz, Neumond, helft mir! Bitte … antwortet mir doch!“


  Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen, er durchkämmte den schneebedeckten Hain, während er immer wieder die Namen seiner Clangeschwister rief und mit seinen Gedanken sendete.


  Eis und Schnee auf den Zweigen ließen im Sternenlicht den Hain wie mit Diamanten bedeckt schimmern, eine undurchdringliche blaue Kruste aus Frost und seltsamen kleinen roten Einsprengseln überzog den Götterstein. Immer wieder entdeckte er Fußspuren im frisch gefallenen Schnee. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es seine eigenen waren. Hier und da ragten Schwertgriffe aus dem Schnee, schimmerte ein Messer, fand sich gefrorenes Blut. Eine Maske flatterte an einem Ast. Doch niemand antwortete auf Silbersangs Rufen, nur der Schleicher, der leise an seiner Seite schnurrte.


  „Wo sind sie hin?“ Silbersang sank neben dem Götterstein in die Knie, er bebte vor Kälte und wusste nicht, was schlimmer war – der ganz reale Schmerz in seinem Körper oder die Erkenntnis, dass er allein war. Übriggeblieben. Ein Nithyara allein.


  Todgeweiht, wenn er nicht Hilfe fand.


  Schaudernd schlang er die Arme um die Knie und würgte an Tränen, die er nicht weinen wollte. Die anderen waren fort und hatten nichts als Leere hinterlassen, der Götterstein lag unter Eis begraben, das aussah, als seien tief in ihm Blutstropfen gefroren, und das Band zu den Göttern war geschwächt … aber er lebte.


  Silbersang traute sich kaum, nach dem Feuer in seinem Inneren zu tasten. Er konnte es fühlen, doch es hatte an Kraft verloren und würde ihn nicht lange wärmen können.


  „Ich bin allein …“ Er musste es aussprechen, um es begreifen zu können. Sein Atem bildete weiße Wolken vor seinen Lippen.


  //Ich bin bei dir.// Der Schleicher schob sich an ihn heran und rieb den gehörnten Schädel an seiner Schulter. Silbersang grub die Hände in das weiche Fell. „Dafür danke ich dir, Schleicher. Wenn du mich begleiten willst, dann komm mit mir. Lass uns im Dorf nachsehen… vielleicht hat es einer von ihnen bis dahin geschafft. Ich will nicht glauben, dass sie alle … fort sind.“ Er konnte nicht aussprechen, dass sie vielleicht tot waren. Dann hätte er doch Körper finden müssen. Zitternd vor Kälte blickte Silbersang zum Himmel. Die Sterne sahen aus wie immer. Wären so viele Nithyarakrieger gefallen und heimgekehrt, dann müssten doch jetzt neue Sterne am Himmel leuchten. Es sei denn …


  Silbersang wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, und doch drängte er sich durch seinen Geist und wurde zu klaren Worten. „Was, wenn ihnen der Weg zu den Sternen verwehrt wurde? Ein Fluch hat uns getroffen, ist es nicht so, Götterbote? Ein Fluch. Und ich habe ihn eingelassen.“


  Die Erkenntnis wühlte in seiner Seele wie ein Messer in der Brust. Sie machte ihn traurig und zugleich so unsagbar wütend, wie er noch nie in seinem Leben wütend gewesen war.


  „Sag mir, Schleicher, wie konnten die Götter das zulassen? Wie konnten sie sich einfach so … vertreiben lassen? Von einem … Dunkelelfen?“


  Der Schleicher schmiegte sich an Silbersangs Bein. //Sie wurden nicht vertrieben, Silbersang. Doch die Grenze zwischen ihrer und eurer Welt hat sich verdichtet.//


  „Ich will das rückgängig machen“, presste Silbersang zwischen knirschenden Zähnen heraus. „Ist es das, was sie wollen? Oder wollen sie uns für immer verlassen? Ist das ihre Art, mir zu zeigen, dass ich einen unverzeihlichen Fehler gemacht habe?“ In diesem Augenblick wollte Silbersang mit dem Fuß aufstampfen wie ein trotziger Dra’sien, er wollte den Göttern ins Gesicht schreien, dass es nicht seine Schuld gewesen war, dass er niemals geglaubt hätte, dass Rauchläufer ihn und die seinen verraten würde. Niemals?


  Silbersang schluckte.


  Vielleicht hatte er so viele Dinge einfach nicht sehen wollen. Genauso wenig wie Sternlied, Blauflamme, Abendstern und die anderen.


  


  Silbersangs Füße waren schwer wie Erz. Auf dem Weg zurück ins Dorf hörte er nicht auf, die Namen seiner Brüder und Schwestern zu senden, auch wenn ihm nur Schweigen antwortete. Mondlicht übergoss den Dorfplatz, schimmerte auf dem Schnee. Er hatte sich auf die Fußspuren gelegt, auf die Bäume, die Baumhütten, er glitzerte auf nicht wieder hochgezogenen Strickleitern, auf offenstehenden Türen, war in Hütten geweht. Die Stille machte Silbersang fast verrückt.


  „Sternlied“, flüsterte er mit blaugefrorenen Lippen. „Blauflamme, Abendstern. Rauchläufer, was hast du getan? Warum?“


  Der Schleicher schmiegte sich an ihn. //Sie werden nicht antworten//, murmelte die sanfte, dunkle Gedankenstimme des Katers. //Geh zu deinem Haus und hole alles, was du für eine lange Reise brauchst. Du musst von hier fortgehen, oder der Fluch des Ascheherzens trifft auch dich.//


  Silbersang schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann nicht von hier fortgehen, Schleicher, das hier ist meine Heimat! Ich muss den Fluch brechen, ich muss doch irgendetwas machen können!“ Er ging in die Knie, hockte sich vor den Schleicher und grub die Hände in die dichte weiße Mähne. „Bitte sag mir, was ich tun soll! Wenn du von den Göttern gekommen bist, dann musst du mir doch helfen können!“


  //Ich kann dich schützen, Zwielichtkind. Ich kann dich wärmen. Ich kann dir raten. Und mein Rat lautet: Geh. Du wirst die anderen nicht finden, und du wirst hier keine Heilung für den Fluch finden. Ti’shanars Macht ist geschwächt an diesem Ort. Er hört dich, glaube mir, ebenso wie die Herrin dich hört, aber sie haben hier keine Kraft mehr, die Grenze zu durchdringen. Du musst an einen anderen Ort gehen und dir Hilfe suchen.//


  „Wo finde ich Hilfe? Wir waren nur wenige …“


  //Aber ihr seid nicht die Einzigen, Silbersang vom Clan der Hainhüter. Zieh nach Norden.//


  „Norden?“


  Der Schleicher schwieg. Sanft stupste er Silbersang und lenkte ihn, bis er sich schließlich an den Wurzeln eines sehr bekannten Silberbaums wiederfand. Dieser Baum trug sein Zuhause. Die Baumhütte, in der er zusammen mit Sternlied, Abendstern und Blauflamme gelebt hatte. Und mit Rauchläufer.


  Bitterer Geschmack auf der Zunge ließ Silbersang würgen. Der Name, der bisher nach Freundschaft und Liebe geschmeckt hatte, hinterließ nur noch das Gefühl von Asche auf seiner Zunge. Zweifelnd sah er den Baumstamm hinauf, doch dann packte er entschlossen die Strickleiter und zog sich nach oben. Er musste sich ausruhen. Was auch immer der Schleicher und mit ihm die Götter von ihm verlangten, er konnte es nicht tun, solange sein Kopf dröhnte wie ein Kriegshorn und seine Wunden immer wieder anfingen zu bluten. Er musste sich waschen, sich verbinden, warme Kleidung und eine unversehrte Maske anlegen und alles an Proviant zusammensuchen, was er im Dorf noch finden konnte.


  


  Der Türvorhang flatterte zerrissen im Wind. Silbersang stieg über eine kleine Schneewehe im Eingang hinweg. So weit er sehen konnte, war alles mit einer feinen Schicht Raureif überzogen. Aus einer der hinteren Kammern schimmerte blasses Licht. Silbersang betrat vorsichtig das Zimmer, das Blauflamme gehört hatte. In der Feuerstelle tanzten blaue Flammen, magisches Feuer, das nur wenig Nahrung brauchte und nur langsam verlosch. Silbersang lächelte. Hier konnte er sich aufwärmen. Er schälte sich aus dem schneebedeckten Umhang, legte die zerrissenen Kleider ab und beugte sich über die Waschschüssel neben dem Feuer. Das eisige Wasser zauberte in kürzester Zeit Gänsehaut auf seinen gesamten Körper, aber lieber ertrug er die Kälte, als weiterhin so blutbesudelt und dreckig zu sein. Mit den Resten seines Hemdes rubbelte er sich sauber, dann holte er frische Kleidung aus seiner Truhe und zog mehrere Schichten übereinander an, darüber zwei fellgefütterte Umhänge. Aus einem schwarzen Lederstreifen schnitt er sich eine neue Maske. Mechanisch stopfte er alles, was ihm notwendig und wichtig erschien, in einen ledernen Rucksack, der Abendstern gehört hatte. Eine Decke aus Schleicherfell. Getrocknete Früchte und Fleisch, einen Krug Honig und das Wegebrot, das er vor einigen Nächten noch selbst gebacken hatte.


  Wir wollten jagen gehen. Rauchläufer und ich.


  Silbersang zwang sich, nicht an den Ausflug zu denken und konzentrierte sich wieder aufs Packen. Er brauchte mehr als nur warme Kleidung und etwas zu essen. In Blauflammes Truhe fand er Tiegel mit Wundsalbe, eine kleine Flasche mit einem stärkenden Trank, Heilkräuter und eine Handvoll Macas-Blätter. Silbersang zögerte kurz. Die Kundschafter nahmen Macas mit, wenn sie lange unterwegs waren und wenig Zeit zum Schlafen hatten. Macas hielt wach und schärfte die Sinne, doch nahm man zu viel und zu oft von den bitteren Blättern, machten sie süchtig. Silbersang stopfte den Beutel mit dem Macas ganz unten in seinen Rucksack. Aufmerksam ging ein letztes Mal durch das Baumhaus, nahm aus jedem Raum etwas mit. Die Harfe, die er selbst gebaut hatte, auch wenn einige Saiten gerissen waren, als das Holz sich in der Kälte verzogen hatte. Einige Saiten aus Sternlieds Harfe, auf der er das Spielen gelernt hatte. Einen blauen Leuchtkristall aus Abendsterns Truhe. Seine Hände zitterten, als er vor seinem und Rauchläufers Schlaflager innehielt und eine der Decken aufhob. Rauchläufers Duft hing noch in den Fellen.


  Was war nur passiert?


  Silbersangs Blick fiel auf seine eigene Truhe, auf der Pergament und Federn lagen, daneben stand ein Tintenfass. Er zögerte einen Moment, dann setzte er sich, blies über seine klammen Finger und begann, zu schreiben, zögernd erst, dann immer sicherer. Wenn noch jemand von den anderen lebte, oder wenn sonst irgendjemand sich in dieses tote Dorf verirrte, dann sollte er wissen, was geschehen war. Und so schrieb er auf, an was er sich erinnern konnte.


  


  ***


  


  Silbersang setzte sein Namenszeichen unter das Pergament und blies über die Tinte. Sein Atem bildete weiße Wolken, die Runen auf dem Pergament waren eher gefroren als getrocknet. Erst jetzt sah er den Raureif, der inzwischen auch in seinem Zimmer Einzug gehalten hatte und alles mit seinem silbrigen Glitzern überzog. Silbersang rollte das Pergament zusammen. Trocken und frostig knisterte es in seinen kältesteifen Fingern, als er es mit einem Lederband zusammenfasste und auf den niedrigen Tisch an der kalten Feuerstelle legte.


  Alles um ihn herum war erstarrt unter dem Atem des Fluchs, der auf leisen Sohlen durch das winterstille Dorf schlich. Silbersang konnte ihn fühlen. Er konnte ihn hören wie eine wispernde Stimme in seinem Kopf. Der Fluch lachte, raschelnd wie wintertrockenes Laub.


  Silbersang schlang die Arme um den Oberkörper und wickelte sich fester in seine beiden Umhänge aus Kaninchenfell. Sein Blick wanderte durch den Wohnraum. Brot und Früchte lagen weiß überhaucht auf dem niedrigen Tisch, der Tee in den Bechern war zu Eis gefroren.


  War es wirklich erst eine Nacht her, dass er genau hier mit Rauchläufer, Sternlied, Blauflamme und Abendstern Brot und Tee geteilt hatte?


  Silbersang schloss die Augen. Er lehnte sich an die Wand, dann rutschte er zu Boden, schlang die Hände um die Knie und vergrub das Gesicht in den Armen. Seine Augen brannten, seine Kehle schmerzte. Er hatte die Namen seiner Clangeschwister gerufen, bis seine Stimme ihn im Stich gelassen hatte. Jetzt kratzte die Kälte in seinem Hals und nistete sich mit jedem Atemzug tiefer in seinem Inneren ein. Bilder schossen wie Pfeile durch seinen Verstand, ließen ihn in aller Klarheit noch einmal die Vergangenheit erleben. Ein Schaudern rann über Silbersangs Rücken, er rollte sich noch enger zusammen.


  Bitte nicht. Ich will das nicht noch einmal sehen. Es war genug, um es nie wieder zu vergessen. Ich weiß, warum ich noch lebe und was ich berichten soll, Rauchläufer. Lass mich in Ruhe. Es ist vorbei.


  Niemand hörte ihn.


  Die Bilder blieben.


  


  In einer Umarmung erwachen, einen warmen Körper neben sich, Atem, der sein Gesicht streift. Silbersang lächelt und schmiegt sich noch einmal an den anderen, dann öffnet er die Augen und haucht auf das schlafende Gesicht so nah bei seinem eigenen einen liebevollen Kuss. Rauchgraues Haar kitzelt seine Brust, blauschwarze Augen öffnen sich und mustern ihn voll Wärme. Immer wieder fragt sich Silbersang, wie er einen Freund, einen Geliebten wie seinen Rauchläufer verdient hat, allen Widerständen zum Trotz.


  Lachen, Necken, Berührungen, lustvolles Spiel.


  Silbersang fühlt sich lebendig, als er das Bett verlässt und beginnt, das Abendessen zu richten. Nach und nach kommen sie aus ihren Fellen gekrochen: Sternlied, seine ehemalige Lehrmeisterin, Blauflamme, Rauchläufers Lehrer, und sein Gefährte Abendstern, mit denen sie das Baumhaus teilen. Sie schmieden Pläne für Rauchläufers erste Schleicherjagd. Heute soll er sich sein erstes eigenes Nachtschleicherfell verdienen. Silbersang ist ebenso aufgeregt wie Rauchläufer, sie lachen und scherzen, während sie sich bereitmachen.


  


  Rauchläufer führt die Jagd an. Es ist eine laue Nacht, voller schwerer Düfte von Blumen und Früchten, in der Luft liegt der scharfe Geruch des Raubkatzenrudels. Rauchläufer findet die Spur, und sie beginnen den Wettlauf mit den Schleichern, wie es seit jeher Brauch ist. Silbersang liebt die Jagd. In seinem Mund ist jetzt schon der Geschmack warmen Fleisches und frischen Blutes. Er fühlt sich frei. Wild. Er ist bereit, doch diese Jagd gehört Rauchläufer. Sie durchkämmen das Unterholz und hetzen die gehörnten Katzen. Ein Aufschrei, jubelnd, triumphierend. Und dann bricht der mächtige gehörnte Kater aus dem Unterholz, dicht gefolgt von einem Schatten mit rauchgrauem Haar.


  Die Jagd hat begonnen.


  Er hat die anderen verloren. Silbersang hält inne, flucht lautlos und sendet einen stummen Ruf nach seinen Gefährten aus. Nach und nach antworten Sternlied, Abendstern, Blauflamme. Nur Rauchläufer schweigt, und nicht nur zu ihm. Silbersang horcht in sein Herz. Sie sind verbunden, er müsste es doch wissen, wenn dieses Mal der Schleicher gesiegt und Rauchläufer den Tod gefunden hätte.


  Sie treffen auf einer Lichtung zusammen und beraten, dann machen sie sich auf die Suche, doch Rauchläufer bleibt verschwunden. Der Abend, der so hoffnungsvoll begonnen hatte, endet in einem blutroten Sonnenaufgang voller Sorge und Misstrauen. „Mir war klar, dass er eines Nachts verschwinden würde“, klingt Flammenmeers Stimme in Silbersangs Ohren, hart und kalt – die Kriegerin hatte Rauchläufer nie wirklich getraut und nie eine Gelegenheit ausgelassen, ihr Misstrauen zu zeigen. Silbersang schluckt seine Tränen hinunter und geht durch den Schmerz. Er weiß, dass ein unbeantwortetes Senden nur bedeuten kann, dass sein Freund ihn nicht mehr hören kann. Dass er ihn vielleicht nicht hören will, daran mag Silbersang nicht einmal denken. Sie sind doch Freunde, Geliebte, sie haben sich geschworen, eines Tages Seelenbrüder zu werden. Und doch: der rauchhaarige Jäger schweigt, und Silbersang wird beinahe verrückt vor Sorge.


  


  Rauchläufer bleibt verschwunden. Das erste Mal seit gefühlten Äonen schläft Silbersang wieder allein, bis er es nicht mehr aushält und zu Sternlied unter die Decken kriecht wie damals, als er noch ihr Sha’ir war.


  Mit dem Sonnenaufgang kommen Träume voller verwirrender Bilder, die ihn in eiskalte Furcht getaucht erwachen lassen. Erinnerungen an seine Kindheit, von denen er dachte, sie seien in seinem eigenen Sternenfeuer verbrannt. Warum muss er jetzt an den Dunkelelfenüberfall denken und an seine verfluchte Neugier, die ihn aus dem Baumhaus getrieben hat, auch wenn Sternlied ihm einschärfte, er solle zuhause bleiben?


  


  Auch dieses Stück Vergangenheit ist wieder wach. Silbersang hat sich in den Büschen versteckt und beobachtet den Kampf, der nicht sein darf – Nithyara und Dunkelelfen kämpfen im Hain der Götter. Er sieht Schwerter aufblitzen, Sternenfeuer aufflammen, und dann spürt er die Hand, die sich auf seinen Mund presst. Er kann nicht schreien, ist wie gelähmt vor Furcht. Eine Stimme lacht, entreißt ihm sein Messer, Schmerzt zuckt durch Silbersangs Körper, als der Angreifer ihm die Klinge über die Wange zieht und ihn dann mit dem Messerknauf niederschlägt.


  Die Welt versinkt in Dunkelheit.


  Es ist kalt.


  


  Etwas Warmes, Atmendes schob sich an Silbersang heran. Eine schnuppernde Nase bohrte sich penetrant unter seinen Arm, Pfoten scharrten und kratzten auf dem Holz. Silbersang hielt die Augen geschlossen.


  „Verschwinde“, murmelte er. Seine Hände berührten schneeverkrustetes Fell, Raubtiergeruch stieg ihm in die Nase. Wie war der Schleicher den Baum hinaufgekommen? Silbersang seufzte ergeben, als das Tier seine Bemühungen fortsetzte und ihm mit rauer Zunge über das Haar leckte.


  „Hör auf, Schleicher, lass das.“ Widerwillig öffnete Silbersang die Augen und schob den Schleicher von sich. „Ich bin wach, lass gut sein.“


  Der Schleicher ließ sich vor ihm auf die Hinterbacken nieder. Seine Augen funkelten eisblau.


  //Silbersang, du kannst hier nicht bleiben. Der Fluch wird nicht schwinden, nur weil du hier sitzt und willst, dass er verschwindet.//


  Silbersang wollte nicht fortgehen. Eigentlich wollte er überhaupt nichts. Für einen Moment fühlte er die Versuchung, einfach zu bleiben und darauf zu warten, dass der Fluch auch ihn holte. Er und der Schleicher allein? Wie weit würden sie kommen bei dem Wetter?


  //Hör auf damit!// Die Gedanken des Schleichers klangen streng und bissen in Silbersangs zweifelvernebelten Verstand. //Ich weiß, dass du dich fürchtest. Aber du bist nicht allein.//


  Silbersang lehnte seine Stirn an die des Schleichers. „Du willst wirklich bei mir bleiben?“


  Die Welle von Wärme, die Silbersang zur Antwort erhielt, war genug. Er erhob sich, langsam, steifgefroren, und schwang den Rucksack auf seinen Rücken. Noch ein letztes Mal sah er sich in dem Haus um, das einmal sein Zuhause gewesen war, dann wandte er sich energisch ab. Schnee knirschte unter seinen Füßen. Es war ein kalter, harter Laut, der ihn daran erinnerte, dass er kämpfen und sich nicht wie eine verängstigte Waldmaus in ihrem Loch verkriechen wollte.


  Während Silbersang mit der Strickleiter kämpfte und versuchte, nicht abzurutschen, sprang der Schleicher mit einem geschmeidigen Satz nach unten. Seine großen Pfoten hinterließen kaum Abdrücke auf dem pudrigen Schnee.


  Endlich ebenfalls unten angekommen wendete Silbersang den Blick zum Himmel. „Norden also“, murmelte er und fasste den Nordstern ins Auge, der hell und klar am Firmament leuchtete. „Sag mir, Schleicher, hast du einen Namen? Ich kann dich doch nicht nur Schleicher nennen.“


  //Gib mir einen und mache mich endgültig zu deinem Gefährten//, schnurrte die Katzenstimme.


  Silbersang legte seine Hand auf das weiche Fell. Unter dem schneeverkrusteten Pelz fühlte er die tröstliche Wärme des Raubtieres, seine Kraft und Geschmeidigkeit. Er war nicht allein. In der froststarren Stille bebte immer das Schnurren aus der seidigen Katzenkehle.


  „Ich nenne dich Frostfeuer, denn du bist trotz des Winters noch warm. Mein Bruder. Mein Gefährte.“


  Der Schleicher drückte Silbersang den Kopf ans Bein und schmiegte sich an ihn, strich ihm um die Beine wie eine kleine zahme Waldkatze. Dann schob er sich an Silbersang.


  //Auf meinen Rücken, Zwielichtkind. Ich werde dich wärmen und tragen.//


  Silbersang zögerte. Der Kater war groß und kräftig, aber würde er ihn wirklich tragen können?


  //Nur zu.//


  Silbersang griff in die Mähne, schwang sich auf den Rücken des Schleichers und grub die Hände in das dichte Nackenfell.


  Und dann lernte er, wie es war, auf weißem Feuer durch blauknisternden Frost zu reiten.


  


  


  2: Sternenglanz


  


  


  Etwas stimmte nicht.



  Es war viel zu früh.


  Sternenglanz blinzelte in rotgoldenes Sonnenlicht, das sich seinen Weg durch die mit Fellstreifen verhängte Fensteröffnung des Unterschlupfs bahnte. Traumfetzen hingen in seinen Gedanken wie Fliegen in einem Spinnennetz. Er schüttelte den Kopf, wollte die Bilder vertreiben. Doch je mehr er wünschte, dass sie verschwanden, desto tiefer nisteten sie sich in seine Gedanken ein. Er rieb sich die Augen und zog die Felldecke enger an seinen Körper.


  Merkwürdig. Als ich hier untergekrochen bin, war es geradezu heiß. Warum ist es jetzt so verflucht kalt? Vielleicht ist es der Traum, der mich frieren lässt.


  Sternenglanz schloss die Augen und zwang sich, in seinen Traum zurückzukehren. Die Bilder waren so klar, als würde er sie mit offenen Augen in der wirklichen Welt sehen. Die Lichtung mit dem mächtigen Felsen in der Mitte, umgeben von Silberholzbäumen. Erstarrt unter einer bläulich weiß schimmernden Decke aus Eis und Schnee. Sternenglanz kannte den Ort nicht, aber er kannte die Geschichten, die sich um die Lichtung mit dem verzierten Felsen rankten. Das war der Götterstein, der Ort, an dem das Volk der Nithyara seinen Ursprung genommen hatte und den der Clan der Hainhüter mit Eulenaugen bewachte. Dort hatte alles angefangen, während des großen Krieges zwischen Licht und Dunkel, aus dem die Nithyara als Erwählte des Zwielichts hervorgegangen waren. Der Götterstein, der Hain des Nachtschattens und der Sternengekrönten – gefangen unter Eis und Schnee? Sternenglanz sah genauer hin. Hier und da leuchtete es rot in all dem Weiß. Sternenglanz wusste, dass er Blutflecken sah, von denen einer immer größer und größer wurde. Tropfen fielen auf diesem einen Fleck herab und versickerten im Schnee, färbten ihn rot. Sternenglanz hob den Kopf. Blut fiel vom Himmel wie Regen. Über ihm hing in der samtschwarzen Dunkelheit des Nachthimmels ein bleicher Vollmond, durch dessen silbrige Scheibe ein zackiger Riss drang. Rötliche Schlieren wanderten in das Silber hinein, rot tropfte es in einem zähen Fließen das geborstene Silber hinab.


  Blutmond, durchfuhr es Sternenglanz.


  Der Mond blutete so sehr, dass Tropfen auf die Erde fielen und den Schnee tränkten.


  Sternenglanz zuckte zusammen, als er einen Tropfen des Blutes auf seiner Stirn spürte, er riss die Augen auf, fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht – und fühlte nur Wasser, das durch einen schmalen Spalt im Dach des Unterschlupfs getropft war. Wasser. Kalt wie Eis.


  Schaudernd wischte sich Sternenglanz durch das Gesicht und rückte ein wenig weg von der undichten Stelle im Dach. Er betrachtete seine Hände, die Zeichen, die sich über seine Finger woben, über seine Arme, seinen Oberkörper. Rot schimmerten sie im Dämmerlicht, wie Blut, und es dauerte einen Augenblick, bis der Traum Sternenglanz vollends losließ und er sicher war, dass er nur seine Zeichen sah. Seine Haut, die ihm schon von Kindesbeinen an diesen seltsamen Streich spielte. Die Zeichen, die seine Mutter und sein Sharass mit Sternenfeuer gezeichnet hatten, jedes Einzelne für eine Erfahrung, die er gemacht, für eine Lehre, die er gezogen hatte, erschienen blutrot und nicht silbrigblau wie bei allen anderen Nithyara. Eine Laune der Natur, ein Spiel der Götter hatte Nebelstreif es genannt, gelächelt und ihm die Furcht genommen, einen Fluch mit sich zu tragen. Feuerzeichen nannten die anderen die Male auf seiner Haut.


  Blutzeichen.


  Sternenglanz schob die düsteren Gedanken beiseite. Er kroch zum Fenster des Unterschlupfs, schob die Fellstreifen beiseite, die Wind und Wetter und Licht abhalten sollten, und spähte hinaus in den Sonnenuntergang. Wolkenverhangen, kaum noch sichtbar, der Schemen des Taggestirns in der Dämmerung und tauchte den Himmel in diffuses, blauviolettes Licht. Sterne tanzten vor den Schattenfarben. Im vergehenden Licht schimmerten Sternenglanz‘ Zeichen feurig auf. Eine Weile starrte Sternenglanz wie gebannt auf das Tanzen der fallenden Sterne, dann streckte er die Hand aus dem Fenster und fing sie auf seinen Fingerspitzen. Sie setzten sich auf seine schwarzen Handschuhe und zerfielen. Sternenglanz fühlte die kühle Feuchte.


  Schnee.


  Wirbelnde Flocken sanken lautlos zu Boden und überzogen alles mit eisigem Flaum. Schnee hatte sich auf dem Dach gesammelt, war durch die Wärme des Kochfeuers geschmolzen und durch den Riss im Holz getropft, doch draußen blieb er in einer dünnen Schicht liegen.


  Schnee.


  Jetzt?


  Sternenglanz schüttelte den Kopf, er kroch vom Fenster weg und schlüpfte in seine Kleider. Er musste zurück zum Dorf, sofort. Dieser frühe Wintereinbruch erforderte sorgfältiges Planen, sie mussten sammeln, ernten, jagen, solange noch nicht alles unter dicken Schneekrusten verborgen lag. Und wenn die Geschehnisse im Götterhain mit dem frühen Winter zusammenhingen, dann mussten sie sich dringend darüber beraten.


  Wann hatte es das letzte Mal geschneit? Sternenglanz konnte sich nur an einen einzigen wirklich strengen Winter erinnern. Er war damals noch ein kleiner Junge mit fast schwarzem Haar gewesen, der eben erst in die Hütte seines Sharass gezogen war.


  //Sternenglanz.//


  Als hätte allein der Gedanke an seinen alten Lehrer ihn gerufen, erklang Nebelstreifs Stimme in Sternenglanz‘ Gedanken. //Sternenglanz, ich rufe zum Rat. Komm zurück zu den Höhlen.//


  Sie haben es also auch bemerkt.


  //Ich breche gerade auf. Um Mitternacht bin ich bei euch.//


  //Komm so schnell du kannst. Der Rat muss sofort zusammenkommen. Ich brauche den Sprecher der Kundschafter.//


  //Ich beeile mich.//


  Sternenglanz legte Proviant für den nächsten Kundschafter in den Korb an der Feuerstelle, ließ seinen Blick noch ein letztes Mal durch den Kundschafter-Unterschlupf schweifen, dann kroch er nach draußen und zog die gewobenen Matten aus Ästen und Pflanzenfasern über den Zugang, scharrte Blätter und Schnee darüber. Nur wer wusste, wonach er suchen musste, konnte die Verstecke der Nithyara im Wald finden.


  Kälte wehte Sternenglanz entgegen. Er schauderte und zog den Umhang eng um sich, dann begann er, zu laufen. Frost kroch in seine viel zu dünnen Kleider. Auch die Felldecke, die er aus dem Unterschlupf mitgenommen und als zweiten Mantel übergeworfen hatte, half nicht gegen feuchtklamme Flocken und eisigen Wind. Schon nach kurzer Zeit waren Sternenglanz‘ Stiefel durchweicht, er konnte seine Zehen kaum noch spüren. Seine Schritte wurden mühsamer. Mit jedem Atemzug glaubte Sternenglanz zu spüren, wie das Feuer in seinem Inneren ein wenig mehr erlosch. Er verfluchte es, dass er keinen Trampler mitgenommen hatte. Das flinke, zähe Lasttier hätte ihn schneller zurück zum Clan gebracht als seine eigenen Füße. Sternenglanz biss die Zähne zusammen. Er sehnte sich nach seinen Gefährten.


  Jeder Kundschafter sollte gewappnet sein und wenigstens einige Zeit des Alleinseins ertragen können.


  „Kluge Gedanken, Sternenglanz“, knurrte er und rief das Sternenfeuer, um seinen Pfad zu beleuchten und um die Wärme und das Leben der Flammen auf den Händen zu spüren. „Ich sollte mich daran erinnern und auf meine eigenen Lehren hören.“


  Er hielt inne und blickte auf die Flammen, die müde über seine behandschuhten Hände krochen.


  Warum ist es auf einmal so schwer, das Feuer zu rufen?


  Das Sternenfeuer war so … anders, als er es gewohnt war. Lebendig, wild, flackernd. Nicht diese müden Flämmchen.


  Es muss etwas mit dem Hain zu tun haben. Jemand … oder etwas … hat uns angegriffen. Nicht nur die Hainhüter. Uns alle mit ihnen, und es schwächt unser Feuer.


  Die Kälte, die ihn jetzt erfasste, kam nicht nur von außen. Seine Gedanken wanderten in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Er schüttelte sich unwillig, ließ die Flammen sein Gesicht berühren, in die Zeichen auf seiner Haut fließen, unter seine Kleidung kriechen. Es wärmte, wenigstens für einen Augenblick. Entschlossen setzte er einen Fuß vor den anderen. Auch wenn er den verschneiten Wald kaum wiedererkannte, er fand seinen Weg, sein Instinkt leitete ihn. In diesem Wald würde er sich niemals verirren. Es war mit dem Weg wie mit den Sternen. Sie waren verborgen in dieser Nacht, verhangen von dicken Wolken, die Schnee und immer mehr Schnee brachten, aber dennoch waren sie da. Genau wie der Mond.


  Das Bild des zerrissenen, blutenden Mondes kehrte in Sternenglanz‘ Gedanken zurück, mit einer solchen Wucht, dass er innehielt und einen Moment lang die Augen schloss.


  Er war sich sicher. Der Schnee im Hain musste der Ursprung all des Falschen sein, das er spürte.


  


  Der Schnee schluckte jedes Geräusch. Sternenglanz hörte nichts als Stille, als er die Lichtung betrat, auf der wie jede Nacht das große Feuer brannte. Schattenhaft sah er die vier Wachposten, die die Flammen fütterten. Das Holz schien feucht zu sein. Das Feuer qualmte und tauchte die Lichtung in gespenstisches Flackern. Der rote Widerschein der Flammen erinnerte Sternenglanz an seinen Traum. Blut im Schnee. Er riss sich zusammen.


  „Thalan’zhe hai’re!“


  „Sternenglanz.“ Eine Gestalt löste sich aus dem Kreis um das Feuer. „Gut, dass du da bist. Sie warten schon.“ Feuerlanze, einer der Krieger aus dem engsten Kreis der Königin, legte Sternenglanz seine Hand auf die Schulter. „Sie haben mit dem Beginn der Beratung gewartet, weil sie deine Stimme brauchen, Sprecher der Kundschafter. Der Rat hat sich in der großen Höhle versammelt. Du siehst ja, wie es hier aussieht.“ Feuerlanze warf einen Blick auf das kleine eingezäunte Waldstück, auf dem die gezähmten Waldtrampler bei Sternenglanz‘ Aufbruch noch im hellen Mondlicht geweidet hatten. Sternenglanz blickte zu den eng aneinandergedrückt zusammenstehenden Tieren. Sie hatten die schmalen Köpfe mit den weichen Mäulern und den kleinen spitzen Ohren zusammengesteckt und schirmten einander mit den Hinterteilen vom Wind ab. Hin und wieder wedelte ein Quastenschwanz, als seien die Schneeflocken lästige Insekten, die sie vertreiben wollten. Die Tiere froren – ihr Fell war noch seidig und dünn, wie immer im Sommer. Den dichten Winterpelz bekamen auch die Trampler erst später im Jahr. Sternenglanz riss den Blick von der Herde los.


  „Wann hat das angefangen? Ich war im Unterschlupf an der Steinquelle. Die elende Kälte hat mich aus den Fellen getrieben und ich habe gesehen, dass ich so schnell wie möglich zurückkomme.“


  „Die Wache berichtete, dass es einige Zeit vor Sonnenuntergang zu schneien begann. Geh hinein, dort wirst du mehr erfahren.“ Feuerlanze verstummte, aber Sternenglanz konnte in den Augen des Kriegers sehen, dass ihm etwas Sorgen bereitete. Sternenglanz nickte Feuerlanze und den anderen Wachen zu, dann ging er an den niedrigen Hütten, die die Lichtung umgaben, vorbei zu den Höhlen, in denen die Unterkünfte Königin Mitternachts und ihrer Vertrauten lagen, die Versammlungshalle und der Tempel. Feuerschalen brannten, wärmten die Luft, Leuchtkristalle in den Höhlenwänden wiesen mit blauem Schimmern den Weg. Clangeschwister in Rüstung und mit voller Bewaffnung nickten ihm schweigend zu und winkten ihn weiter zur Halle.


  


  Das leise Murmeln der versammelten Nithyara verstummte, als Sternenglanz die Halle betrat. Alle Blicke schienen sich auf ihn zu richten, und ein seltsam leeres Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit. Er war noch jung für einen Sprecher der Kundschafter, doch die Ältesten des Clans legten viel Wert auf sein Wort. Nebelstreif, der Legendenbewahrer des Clans, Sternenglanz‘ ehemaliger Sharass und Clanführerin Mitternachts Berater, trat auf ihn zu.


  „Thalan’zhe Hai’re, Theannan. Gut, dass du da bist. Komm, setz dich ans Feuer und wärme dich auf, wir haben heiße Suppe und warmen Met. Und dann reden wir.“


  Dankbar ließ Sternenglanz sich zu seinem Sitzplatz neben Windklinge führen und streckte die klammen Füße dem wärmenden Feuer entgegen. Jemand reichte ihm einen Becher und eine Schale, und Sternenglanz löffelte dankbar den heißen, süß-scharfen Eintopf und spülte ihn mit dem warmen Met hinunter. Windklinges Hand kroch in seinen Nacken und berührte die Zeichen unter seinem langen Haar. Die Berührungen ließen knisternde Wärme durch Sternenglanz‘ Körper rieseln. Mit einem Seufzen lehnte er sich an seine Kundschaftsgefährtin. Die anderen ließen ihm Zeit, doch sobald er Schale und Becher beiseite gestellt hatte, ergriff Nebelstreif das Wort.


  „Clangeschwister, ich habe euch zum Rat gerufen. Es sind Dinge geschehen, über die wir sprechen müssen. Es ist nicht dieser frühe Winter allein, der mir Sorgen bereitet.“ Sternenglanz sah, dass Nebelstreif sich straffte. Er kannte den Gesichtsausdruck, den der Legendenbewahrer zeigte, nur zu gut. Auch er war in Sorge, auch wenn er versuchte, es nicht zu zeigen. In den Gesichtern der versammelten Nithyara waren Sorge und Unsicherheit zu lesen, bei einigen sogar Angst.


  Der Legendenbewahrer holte tief Atem.


  „Es gibt keinen Weg, das, was ihr hören müsst, in sanfte Worte zu kleiden. Der Abend hat mehr Unheil gebracht als nur Schnee und Kälte. In den frühen Abendstunden fanden Silberdorn und Schattenfänger Eiswind bewusstlos in der Tempelhalle. Schattenblume kümmert sich um ihn. Sie sagte mir, sie habe keine Zeichen von Verletzung oder Krankheit gefunden, und doch liegt Eiswind in einem Schlaf, aus dem sie ihn nicht wecken kann. Sie hat versucht, in seinen Geist zu dringen, aber er antwortet nicht. Schattenblume sagt, sie kann Eiswinds Seele spüren – doch sie ist weit fort. Unsere Heilerin tut alles, um sein Leben zu bewahren und ihn zurückzuholen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass die Götter … sie fühlen sich ferner an als noch in der letzten Nacht. Und ich glaube, mit diesem Gefühl bin ich nicht allein.“


  Zustimmendes Gemurmel und Nicken war die Antwort, Sternenglanz hörte ganz deutlich Eiswinds Namen in dem vielstimmigen Flüstern. Die versammelten Nithyara rückten näher aneinander, Sternenglanz fühlte, wie Windklinge sich an ihn schmiegte.


  „Es ist noch etwas passiert. Eiswinds seltsamer Zusammenbruch … und dann …“


  Nebelstreif hob die Hand und das Murmeln und Wispern verstummte. Angst lag wie eine Dunstglocke über der Versammlung. Die Götter fern. Sie alle hatten dasselbe gespürt.


  „Mitternacht ist fort“, fuhr der Legendenbewahrer mit gepresster Stimme fort. „Ihre Gefährtinnen kamen in ihre Kammer und fanden sie leer vor. Wir haben alle Höhlen abgesucht, aber unsere Clanführerin bleibt verschwunden. Wir haben gesendet und keine Antwort bekommen. Clangeschwister – wir müssen das Schlimmste befürchten.“


  Jemand schluchzte auf. Eine Stimme wimmerte ein leises „Nein…“


  Bange Fragen schwebten wie aufgescheuchte Insekten durch die Höhle.


  „Was wird nun werden?“


  „Der Winter wird uns umbringen.“


  „Wir müssen fortgehen!“


  „Was sollen wir tun?“


  „Warum haben sie sich von uns abgewendet? Was haben wir getan, dass die Götter sich von uns abgewendet haben?“


  Sternenglanz erhob sich.


  „Vielleicht haben sie das nicht“, sagte er, leise, aber seine tiefe Stimme ließ die anderen verstummen. Blicke richteten sich auf Sternenglanz, er sah in furchtsam geweitete Augen, in Züge, aus denen Kampfgeist und Trotz sprach, er sah Mut gepaart mit dem Wunsch, fortzulaufen und sich zu verstecken.


  „Vielleicht haben sich die Götter nicht abgewendet“, sagte er noch einmal. Sternenglanz ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen und sprach erst weiter, als er sicher war, dass alle ihm zuhörten.


  „Ich hatte einen Traum am vergangenen Tag“, fuhr er fort, „als der Schneefall begann. Ich bin mir sicher, ich habe den Hain der Götter gesehen. Ich sah den Götterstein, die hohen Silberbäume. Alles war verschneit, eingefroren, und überall war Blut. Ich sah Waffen im Schnee, Fußspuren, Spuren eines Kampfes, aber ich sah … niemanden. Nicht einen vom Clan der Hainhüter. Über all dem stand der Mond, hell und voll – und zerrissen. Ich sah den Mond bluten.“


  Auf einmal ergab alles einen Sinn. Nebelstreifs Sorge. Die Angst im Clan. Das Sternenfeuer, das so zögerlich zu ihm gekommen war. Und Eiswinds Zusammenbruch, sein todesähnlicher Schlaf, seine Seele, so weit fort. Er als Priester musste es eher und heftiger gespürt haben als alle anderen. Vielleicht hatte er seinen Geist ausgeschickt, um die Götter zu suchen. Sternenglanz kannte die Geschichten, die sie sich hinter vorgehaltener Hand über Eiswind erzählten. Dass er zuweilen tage-und nächtelang in tiefer Meditation versank und Zwiesprache hielt mit der Sternengekrönten und dem Nachtschatten.


  Doch wie passte es dazu, dass Mitternacht verschwunden war? Hatte sie etwas gesucht? War sie angegriffen worden? Warum war sie allein gegangen?


  „Ich denke nicht, dass der Nachtschatten und die Sternengekrönte uns verlassen haben. Ich glaube eher, dass etwas geschehen ist, das einen Keil zwischen sie und uns treiben soll.“


  „Warum glaubst du das?“ Nebelstreif sah Sternenglanz forschend an.


  „Dieser Wintereinbruch ist nicht natürlich“, sagte Sternenglanz. „Ich glaube, dass er einem Zauber entsprungen ist. Und dieser Zauber hat seinen Ursprung im Götterhain. Bei den Hütern.“


  „Die Hainhüter.“ Nebelstreif ließ sich auf dem mit Fellen bedeckten Felsen in der Mitte der Versammlungshöhle nieder. „Wir haben lange nichts von unseren Geschwistern im Herzen des Waldes gehört. Ich erinnere mich, dass Mitternacht einmal erwähnte, sie wollte demnächst wieder einmal eine Gesandtschaft zu Dämmerstahl schicken.“


  „Wo wurde nach ihr gesucht? Kann es sein, dass sie einen Hilferuf von Dämmerstahl empfing und einfach … losgezogen ist, ohne jemandem etwas zu sagen?“ Sternenglanz kannte Mitternacht gut genug, um zu wissen, dass sie ihrem Instinkt folgte, ohne zuvor mit einem ihrer Berater Rücksprache zu halten. Zuweilen grenzte ihr Mut an Tollkühnheit, sie war eine Kämpferin. Sie hatte schon als Kind einen starken Willen, hatte sich nie etwas sagen und schon gar nicht befehlen lassen. Aber ihr flammendes Temperament brachte niemals andere in Schwierigkeiten – nur Mitternacht selbst.


  „Ich habe Kundschafter in den Wald geschickt, bis zum Platz der Wahl. Wir fanden nur das hier.“ Nebelstreif hielt einen schmalen Silberreif mit einem einzigen roten Edelstein hoch. Mitternachts Diadem, das Zeichen ihres Standes. „Es lag am Rand des Wahlplatzes. Wir fanden Mitternachts Spuren, aber sie verloren sich im Schnee.“


  „Warum sollte sie zum Wahlplatz gegangen sein? Sie ist bereits dort gewesen.“


  Sternenglanz konnte sich keinen Reim darauf machen. Jeder Nithyara wurde im Laufe seines Lebens von den Göttern gerufen, jeder Clan besaß seinen eigenen heiligen Ort, den Wahlplatz, der dem Götterhain nachempfunden war. Eine Lichtung, ein Fels, auf dem ein Nithyara liegen und in die Sterne blicken konnte. Der Ort, an dem jeder Nithyara einmal in seinem Leben den Göttern begegnete.


  „Wir müssen weiter suchen“, rief eine Stimme aus der Menge, „wir können sie doch nicht einfach aufgeben!“


  Weitere Rufe wurden laut, verstummten erst, als Nebelstreif die Hand hob.


  „Wenn es wirklich so ist, wie Sternenglanz‘ Traum vermuten lässt, und der Clan der Hainhüter angegriffen wurde, dann kann es sein, dass dieses Unbekannte jetzt auch uns bedroht. Wir dürfen uns nicht angreifbar machen, indem wir uns zu sehr aufspalten, aber das heißt nicht, dass ich Mitternacht aufgebe.“


  Er nickte Sternenglanz zu. „Sternenglanz, ich sende dich auf die Suche nach ihr. Wähle dir Begleiter aus.“


  Sternenglanz musste nicht lange überlegen. „Sonnenwende, Nachtschimmer. Und ich will Mondsichel mitnehmen. Sie ist Mitternachts engste Vertraute, ihre Kriegerin. Sie kennt Mitternacht von uns allen am besten. Wir werden am Platz der Wahl mit unserer Suche beginnen und sie dann ausweiten – auf das Herz des Waldes zu. Den Hainhütern entgegen. Wenn sie wirklich zu ihnen gegangen ist, müssten wir so auf Hinweise stoßen.“


  Sternenglanz erntete einen enttäuschten Blick von Windklinge und hörte ihr Senden, das nur für ihn bestimmt war. //Warum nicht ich, Theannan?//


  //Weil ich dich hier brauche. Du bist nach mir die Erfahrenste unter den Kundschaftern, ich will nicht, dass wir beide weg sind, wenn hier etwas passiert.//


  Sie nickte, aber Sternenglanz konnte ihr Unbehagen fühlen. Es war nicht leicht, Windklinge zurückzulassen, aber sie wussten beide, dass es notwendig war.


  Nebelstreif sah in die Runde. „Nachtschimmer, Sonnenwende, Mondsichel. Werdet ihr Sternenglanz begleiten?“


  Die Genannten erhoben sich, traten vor und gesellten sich zu Sternenglanz. Mondsichel lächelte dankbar. Sternenglanz konnte sehen, dass ihre Augen gerötet waren und ihre schmale, schlichte Maske die Tränenspuren auf ihrem Gesicht nur mühsam verbarg.


  „Danke, Sternenglanz. Wenn du mich nicht gewählt hättest, wäre ich dir heimlich gefolgt.“


  Sternenglanz erwiderte ihr Lächeln. „Ich weiß, Kriegerin. Darum habe ich dich gewählt. Du willst sie am dringendsten von uns finden, du wirst uns antreiben. Wir werde sie finden, Theanna. Verliere den Mut nicht.“ Er streckte die Hand aus, und Mondsichel nahm sie.


  „Rüstet euch für eine lange, kalte Jagd“, forderte Nebelstreif sie auf, „Ich will, dass ihr noch in dieser Nacht aufbrecht.“


  „Das werden wir. Aber zuvor will ich Eiswind sehen und mit Schattenblume sprechen. Wir werden ihre Hilfe brauchen. Ihr habt bemerkt, wie schwer es auf einmal ist, das Sternenfeuer zu rufen. Ich will nicht ohne Heilkräuter losziehen.“


  Die Nithyara murmelten ihre Zustimmung. Einige nickten, andere ließen wie zum Beweis kleine Flämmchen auf ihren Fingerspitzen aufflackern – Flämmchen, die bisher immer einen wilden Tanz aufgeführt hatten und nun nur matt züngelten.


  „Dann macht euch bereit. Ich erwarte euch am Feuer.“


  Sternenglanz winkte seine Gruppe, ihm zu folgen. Während sie aus der Höhle traten, hörte er noch, wie Nebelstreif Feuerlanze und seinen Kriegern Anweisungen gab, sich bereit zu halten, das Dorf Tag und Nacht zu bewachen.


  


  Es dauerte nicht lange, und die Höhlen waren in Aufruhr, überall wurden Vorbereitungen getroffen, gepackt, Waffen geschärft und verteilt. Mütter und Lehrmeister brachten die Dra‘sien in die Sicherheit der tieferen Höhlen. Alle, die in Häusern auf dem Platz vor den Höhleneingängen oder in Baumhütten lebten, zogen sich in die vordere Höhlen zurück.


  Sternenglanz brachte seine Begleiter zu seiner eigenen Unterkunft, einer Höhle nahe eines der kleineren Ausgänge aus dem Labyrinth unter den Hügeln.


  „Ich werde mit Schattenblume sprechen, vielleicht kann sie mir Kräuter und Tränke mitgeben, die uns warmhalten. Nehmt Pelze mit und genug Proviant für mehrere Tage, auch für zwei Trampler. Die Tiere werden vom Winter ebenso überrascht sein wie wir, wir werden sicherlich jagen können, aber ich will mich nicht anderweitig mit Nahrungssuche aufhalten. Wir treffen uns wieder hier.“


  „Ich habe Angst vor dem, was wir vielleicht finden“, murmelte Sonnenwende. Sie zupfte nervös an der Pelzverbrämung ihrer Handschuhe. „Glaubst du wirklich an einen Zauber? Einen … Fluch?“


  „Ja, das tue ich. Und das zumindest ist ein winziger Sternenschimmer für uns. Ein Fluch bedeutet, dass jemand ihn ausgesprochen hat, und dass jemand anderes ihn wird brechen können.“ Sternenglanz versuchte, Zuversicht auszustrahlen, die er selbst nicht fühlte. Er war nach Mondsichel der Älteste ihrer Gruppe und fühlte sich verantwortlich. Sonnenwende und Nachtschimmer waren jünger, auch wenn sie zusammen mit ihm durch die harte Schule der Ausbildung zu Kundschaftern gegangen waren. Sie kannten sich, seit sie kleine schwarzhaarige Kinder gewesen waren, und hatten miteinander den Empfang ihrer ersten Sternenfeuerzeichen gefeiert. Gemeinsam waren sie von ihren Sharass freigestellt und in die Welt der Erwachsenen aufgenommen worden, und jetzt noch trieb der Gedanke an die ausschweifende Feier Sternenglanz das Blut in die Lenden. Sonnenwende, Nachtschimmer und er waren Freunde, Nachtschimmer und Sonnenwende füreinander noch mehr als das – Sternenglanz wollte keinen von ihnen verlieren. Er hatte immer Verantwortung tragen wollen. Und nun, da es soweit war, wünschte er, es wäre anders. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er befehlen würde, und dass seine Befehle bedeuten konnten, einen Freund in Gefahr zu bringen, vielleicht sogar in den Tod zu schicken. Ihm wurde schlecht.


  Nachtschimmer drückte seine Hand. „Zusammen“, sagte er. „Zusammen, Sternenglanz, wie immer.“


  Mondsichel nickte. „Zusammen.“ Sie legte ihre Hand auf die der beiden Männer, und Sonnenwende die ihre auf Mondsichels. „Zusammen. Wir werden Mitternacht finden, und wir werden herausfinden, ob etwas die Hainhüter angegriffen hat, und wenn es so ist, wer das getan hat. Niemand nimmt uns unsere Götter.“ Sonnenwendes Augen waren schmale Schlitze, der rote Rand um ihre schwarzen Iriden funkelte feurig, die silbrigen Zeichen auf ihrer Haut schienen Funken zu sprühen, die in ihrem gesträubten Haar knisterten. Sternenglanz fühlte, wie Sonnenwendes Kampfgeist auf ihn übergriff.


  „Also los. Packt eure Sachen, wir brechen bald auf. Mondsichel, versuche inzwischen, dich zu erinnern, ob Mitternacht irgendetwas gesagt hat, das uns weiterbringt.“ Mondsichel nickte, aber Sternenglanz sah in ihren Augen, dass sie sich nicht viel Hoffnung machte, ihre Königin zu finden.


  


  Es war seltsam still in Eiswinds Hallen. Sternenglanz vermisste Harfenspiel und Flötenklänge, die sonst in jeder Nacht die Tempelhöhlen füllten. Eiswinds Sha‘ir schlich auf leisen Sohlen umher und legte in den Feuerschalen Holz nach. Vor dem Altarstein hatten sich mehrere Frauen mit ihren Kindern versammelt und sangen leise zur Sternengekrönten. Sternenglanz fühlte trotz all des Aufruhrs in seiner Seele eine Welle tiefen Friedens. Er sah sich um, dann winkte er Eiswinds Sha’ir zu sich. „Sternsucher.“


  „Stimme der Kundschafter.“ Der Junge mit dem schwarzgesträhnten hellen Haar neigte höflich den Kopf.


  „Ich möchte Eiswind sehen. Ist Schattenblume noch bei ihm?“


  „Ja, Stimme der Kundschafter. Sie sagte aber, niemand solle sie stören.“


  „Ich muss sie trotzdem sprechen. Ich hatte einen Traum, der darauf hindeuten könnte, wo wir den Ursprung unserer Schwierigkeiten suchen müssen. Vielleicht hilft ihr das, Eiswind zu wecken. Außerdem brauche ich Heilkräuter. Ich werde Kundschafter mitnehmen und nach Mitternacht suchen.“


  Die Augen des Sha’ir wurden groß. „Tai, Ti’leshan Sternenglanz. Komm mit.“


  Sternenglanz folgte Sternsucher zu Eiswinds Wohnräumen. Ein Vorhang aus seidig schwarzem Nachtschleicherfell trennte sie von dem Tempelraum. Sternsucher führte Sternenglanz durch einen von Leuchtkristallen erhellten Gang bis zu einem Vorhang aus schimmernden Kristallketten, die leise und melodisch aneinander schlugen, als Sternsucher sie beiseiteschob.


  „Ti’leshana Schattenblume, die Stimme der Kundschafter ist hier. Er hat Neuigkeiten und bittet dich, ihn anzuhören.“


  Schattenblume, die Heilerin des Clans, erhob sich anmutig. Ihre Brauen zogen sich leicht zusammen, doch als Sternenglanz sie ansah, wurde ihr Blick hinter der geschwungenen Halbmaske wieder sanfter. Ihr Lächeln war wie der Mondaufgang, silbern und schön. Sternenglanz hatte Schattenblume schon immer gemocht, ihre ruhige Art zu sprechen und die katzenhaft lautlose Eleganz, mit der sie sich bewegte, ihre Freude, wenn sie im Tempel den Tanz des Lebens zu Ehren der Göttin tanzte, damit sie dem Clan fallende Sterne schenkte. Unter ihren Händen schlossen sich Wunden, im warmen Klang ihrer Stimme heilten Seelen. Schattenblume konnte die gebrochene Klinge in einem verwundeten Nithyara neu schmieden, indem sie lebendiges Silber in die Risse und Sprünge fließen ließ, nur durch die Berührung ihrer Hände, einen Kuss auf die Stirn oder ein Lied. Sie war es gewesen, die Sternenglanz die Angst vor seinem Anderssein genommen hatte, und das hatte er nie vergessen. Sternenglanz sah, wie müde sie war. „Schattenblume“, sagte er leise, „ich muss ihn sehen, bevor wir aufbrechen. Mondsichel, Sonnenwende, Nachtschimmer und ich werden nach Mitternacht suchen.“


  Schattenblume nahm seine Hand. „Komm“, sagte sie leise. „Sternsucher sagt, du hast Neuigkeiten?“ Sie führte Sternenglanz an Eiswinds Lager.


  Der Priester lag in Decken gewickelt da. Auf seiner Decke hatte sich seine zahme Waldkatze zusammengerollt und schnurrte im langsamen Rhythmus seiner Atemzüge. „Was hast du für mich?“ fuhr Schattenblume mit leiser Stimme fort und strich leicht über Eiswinds Stirn, fuhr die Zeichen auf seinem Gesicht nach, die sich unter seiner kühn gezackten Maske hervorwanden und seine Haut im matten Licht schimmern ließen. Eiswinds geschlossene Lider zuckten, doch seine Augen öffneten sich nicht.


  „Einen Traum und eine Ahnung“, antwortete Sternenglanz und berichtete der Heilerin alles, was er auch schon Nebelstreif erzählt hatte. Als er geendet hatte, wirkte Schattenblume nachdenklich.


  „Wenn ich die Zeiten und Zeichen richtig zusammenbringe, dann muss Eiswind in dem Moment zusammengebrochen sein, in dem du deinen Traum von dem blutenden Mond hattest und die ersten Schneeflocken fielen. Vielleicht war das der Augenblick, in dem der Winterzauber den Götterhain traf und die Hainhüter … ja, was? Sternenglanz, was, glaubst du, ist mit den Hainhütern geschehen?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte er und berührte Eiswinds Hand, die kraftlos auf der Decke ruhte, nahe dem warmen Pelz der Waldkatze. Sternenglanz hatte Eiswind das Sternenfeuer rufen sehen, er hatte ihn gegen Dunkelelfen und Raubtiere kämpfen sehen, hatte gesehen, wie diese Hände, die so verheerend das Sternenfeuer werfen konnten, Feinde vernichteten, Angreifer töteten, aber auch sanft und liebevoll Neugeborene in den Flammen der Götter badeten, wie Eiswind Lebensbünde segnete und Scheiterhaufen entzündete und Trauernden Trost gab.


  „Kannst du ihn am Leben halten, Schattenblume?“


  „Das kann ich.“ Sie sprach mit einer Sicherheit, die Sternen- glanz einhüllte wie warme Decken. „Aber es wäre besser, er wä-re wach … wenn Mitternacht fort ist und jetzt auch du gehst …“


  „Ich bin doch nur ein Kundschafter, Heilerin. Ich bin eine kleine Flamme in dem großen Feuer unseres Clans. Windklinge bleibt hier. Und Nebelstreif ist es, der euch führt, während Mitternacht fort ist und Eiswind schläft.“


  „Und dein Sharass hält große Stücke auf dich, mein Lieber. Mach dich nicht kleiner als du bist, Sternenglanz. Die Götter zeigen allen, dass du etwas Besonderes bist.“ Leicht strich sie eines der blutroten Zeichen auf Sternenglanz‘ Wange. Die Berührung schickte ein warmes Kribbeln über seine Haut.


  „Vielleicht“, sprach die Heilerin weiter, „ist jetzt die Zeit gekommen, in der du dafür den Beweis erbringen kannst.“


  Sternenglanz lachte verlegen, er fühlte, wie er errötete. „Ich bin nur eine Laune der Natur.“


  Schattenblume legte eine Hand an seine Wange und zog leicht ein weiteres seiner blutroten Zeichen nach. Sternenglanz schloss die Augen.


  „Du bist besonders“, hörte er Schattenblumes Stimme, „die Götter haben dich mit Blut gezeichnet. Blut auf Schnee. Du bist wichtig, Sternenglanz.“


  Wieder wollte er lachen, ihre Hand beiseiteschieben, sich von ihr losmachen und sie endlich um die Heiltränke bitten – doch seine Stimme versagte, als ein leises Senden sich drängend in seinen Verstand schob. Schmal und scharf wie eine Klinge, klar wie eine sternenhelle Nacht fühlte er es. Er erstarrte.


  //Sternenglanz … die gebrochene Klinge und die geborstene Harfe. Finde sie, und finde die Antwort … finde sie und löse den Bann.//


  „Sternenglanz?“


  „Eiswind!“ Sternenglanz schnappte nach Luft. Er zitterte. Vor ihm schwebte Schattenblumes Gesicht. Er spürte ihre Hände auf seinen Schultern, fühlte, wie sie ihn schüttelte.


  „Sternenglanz, was ist passiert?“


  „Die gebrochene Klinge und die geborstene Harfe“, flüsterte er und leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. „Schattenblume, Eiswind sendete zu mir. Er sagte, ich muss eine gebrochene Klinge und eine geborstene Harfe finden, um den Bann zu lösen.“


  „Gebrochene Klinge – das klingt nach einem Nithyara in Schwierigkeiten.“ Schattenblume nahm sein Gesicht in beide Hände. „Vielleicht hat jemand von den Hainhütern überlebt. Und er wird da draußen nicht lange überleben, wenn er allein ist. Sag mir, was du brauchst, Sternenglanz.“


  „Kräuter und Verbände. Tränke, wenn du sie entbehren kannst. Und Flammenwasser.“


  „Flammenwasser?“


  Sternenglanz nahm Schattenblumes Hand. „Bitte. Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber ich glaube, wir werden es brauchen.“


  „Es ist uralt, Sternenglanz.“ Schattenblumes Stirn legte sich hinter der Maske in Falten, ihre Augen wurden schmal. „Ich weiß nicht, ob die Magie noch wirkt, oder ob sie über die Jahrhunderte, die wir das Flammenwasser hüten, erloschen ist. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, dass es noch genauso wirkt, wie es in den alten Legenden beschrieben wird. Magie lebt, Sternenglanz. Niemand weiß, was die Zeit aus dem Feuer der Götter gemacht hat.“


  Sternenglanz legte sacht einen Finger auf Schattenblumes Lippen und unterbrach ihren Redefluss. „Du hast doch auch gemerkt, wie schwer es auf einmal ist, das Feuer zu rufen. Vielleicht ist Flammenwasser unsere einzige Möglichkeit, da draußen nicht zu erfrieren.“


  Schattenblume seufzte. „Also gut. Komm.“ Sie warf noch einen Blick auf Eiswinds ruhiges Gesicht, dann winkte sie Sternsucher heran. „Bleib bei ihm, bis ich zurück bin, es dauert nicht lange. Ich rüste Sternenglanz‘ Kundschafter. Lass ihn nicht allein und ruf mich, wenn etwas passieren sollte.“


  „Tai, Schattenblume.“ Sternsucher verneigte sich leicht, dann ließ er sich neben Eiswind nieder. Sternenglanz glaubte zu sehen, wie sich Eiswinds Züge ein wenig entspannten, als würde er die Nähe seines Schülers spüren – aber vielleicht war es auch nur das Spiel der Schatten, die flackernd über die Höhlenwände tanzten.


  


  Schattenblume reichte ihm Beutel mit Kräutern, Tiegel mit heilenden Salben und eine Schatulle mit zwei kleinen Fläschchen, deren Inhalt im Kerzenlicht schillerte. Sie zögerte, dann griff sie noch einmal in das Regal, schob einige Schriftrollen und Behälter beiseite und holte eine weitere, etwas größere Flasche hervor. Helles Glas schimmerte durch eine abgewetzte Lederhülle. Im Inneren der Flasche glomm eine zähe Flüssigkeit silberblau vor sich hin. Die Flüssigkeit wirkte beinahe lebendig, als würden Flammen darin züngeln. Sternenglanz hielt den Atem an. Flammenwasser. In Glas gebanntes Sternenfeuer. Alt, unendlich kostbar. Unberechenbar in seiner Macht, denn das Chaos des Nachtschattens lebte in dieser uralten Gabe der Götter.


  „Bleiben noch drei“, sagte Schattenblume leise und legte die Flasche in Sternenglanz‘ ausgestreckte Hand. Sternenglanz konnte das Sternenfeuer fühlen, sobald er die Finger um das lederbezogene Glas schloss. In dieser Flüssigkeit wohnte die pure Essenz der göttlichen Flammen, so, wie sie in der Seele eines jeden Nithyara wohnte.


  „Es stammt aus den Zeiten von Iloyon und Cianthara“, sagte Schattenblume, „aus der Schlacht der ersten Nithyara gegen die Nachtelfentruppen von Amayas Nachtherz. Du kennst die Geschichten.“ Schattenblume strich über die Flasche. „Sie sind wahr. Alle.“


  Ehrfürchtig strich Sternenglanz über das Leder. „Amayas Nachtherz. Die Nachtelfen. Der erste Verrat, der an unserem Volk begangen wurde.“


  „Wenn unser Volk wieder verraten wurde, hast du alles Recht, das Flammenwasser zu fordern. Aber bitte, Sternenglanz, verwende es umsichtig. Es wurde unserem Clan gegeben, damit wir es hüten. Blauflamme, der Magier der Hainhüter, brachte es zu uns. Er wollte das letzte Flammenwasser nicht so nah am Götterhain wissen. Als fürchtete er, dass dieser Angriff kommen würde. Wir sollten es hüten, Sternenglanz, nicht benutzen. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn du das Feuer darin befreist. Ich will nicht, dass ihr aus Versehen den ganzen Wald in Brand steckt.“ Schattenblume sah ihn eindringlich an, aber bei ihren letzten Worten tanzte ein kleines Lächeln um ihre Lippen.


  „Ich will es nicht als Waffe. Ich will verhindern, dass das Feuer in uns gefriert, wenn wir dort hinausgehen. Möglicherweise ist es am Götterhain noch kälter als hier. Natürlich können wir uns gegenseitig wärmen, wenn wir zusammenbleiben, aber wird das ausreichen? Ich kann die Zukunft ebenso wenig voraussehen wie du. Es kann alles Mögliche passieren. Das Flammenwasser kann uns wärmen.“


  „Das … hat noch niemals jemand versucht. Flammenwasser war nie etwas anderes als eine Waffe. Die Legenden … “


  Sternenglanz lächelte. „Dann bin ich der Erste, Heilerin, der die Legenden neu schreibt. Sagst du nicht immer, dass in jedem Bösen, in jeder Waffe, auch irgendwo etwas Gutes schlummert und es nur darauf ankommt, was jemand damit tut?“


  „So ist es, mein Sternenglanz. Pass auf dich auf. Möge das Flammenwasser euch wärmen. Möge es erkennen, dass ihr nicht in den Krieg zieht, sondern um zu retten und zu bewahren. Ich vertraue dir. Das habe ich immer getan. Und ich weiß, dass du eines Nachts etwas Großes tun wirst.“ Schattenblume nahm Sternenglanz‘ Gesicht in beide Hände und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Sternenglanz schloss die Augen. Ihre Lippen jagten einen warmen Schauer über seinen Rücken.


  „Und wenn wir doch kämpfen müssen und das Flammenwasser brauchen, dann werde ich schon auf den Wald achtgeben.“


  „Verrückter Kerl.“ Schattenblume umarmte Sternenglanz noch einmal fest, und jetzt küsste sie ihn auf den Mund. „Kommt heil wieder. Es reicht, dass Mitternacht verschwunden ist und Eiswind in diesem unheimlichen Schlaf liegt. Wir wollen euch nicht auch noch verlieren.“


  „Das werdet ihr nicht.“ Sternenglanz‘ Stimme klang zuversichtlicher, als er es eigentlich war. Aber er wusste, dass er seinen Freunden jetzt Stärke zeigen musste.


  


  Als Sternenglanz zu seinen Räumen zurückkehrte, warteten die anderen bereits reisefertig dort. Alle waren in Pelze gekleidet und trugen gefettete, fellgefütterte Umhänge und Mäntel, die die Feuchtigkeit abhielten. Sternenglanz verstaute, was er von Schattenblume bekommen hatte, packte zusammen, was er für die Suche mitnehmen wollte, und wandte sich dann den anderen zu. „Bereit?“


  „Bereit“, antwortete Mondsichel für alle.


  „Dann lasst uns in die Halle gehen, uns verabschieden und aufbrechen. Je eher wir losziehen, umso eher sind wir hoffentlich wieder hier. Mit Mitternacht.“


  


  


  3: Durch die Stille


  


  Die Zeit verschwamm, während Silbersang sich von Frostfeuer tragen ließ. Er lag mehr auf dem Rücken des Schleichers, als dass er saß, und hatte die Hände in der dichten Mähne vergraben. So wärmte ihn das Fell des Katers, während ihn von oben seine Umhänge gegen den stetigen Schneefall schützten. Der gleichmäßige Gang des Schleichers und das ruhige Auf und Ab der Schulterblätter wiegten ihn in einen leichten Dämmerschlaf. Dunkelheit hüllte ihn ein und begleitete ihn wie sein eigener Schatten, während die weichen Pfoten des Schleichers ihn über den leise knirschenden Schnee trugen. Noch nie hatte Silbersang eine so tiefe Stille erlebt. Irgendetwas hatte sich immer geregt in den Wäldern. Silbersang liebte die Ruhe, aber dieses gefrorene Schweigen hatte etwas Unheimliches. Es war ein Schweigen, das in den Ohren schrillte.


  Als die Morgendämmerung heraufzog, wurde Frostfeuer langsamer. Der Schleicher hob den Kopf und sah sich um, scharrte hier und da mit den Pfoten im Schnee, schnupperte und verharrte schließlich am Fuß eines dick eingeschneiten Baumes, dessen tief hängende Äste den Boden berührten. Silbersang hob müde den Kopf. Schnee rieselte auf ihn nieder, Frostfeuer hatte begonnen, zwischen den Ästen zu scharren und löste mit jeder Bewegung seiner Pranken eine kleine Lawine aus. Es dauerte einen Moment, bis Silbersang begriff, was sein Begleiter ihm zeigen wollte – der Schnee auf den Ästen hatte eine natürliche Höhle gebildet. Ein geschützter Lagerplatz! Silbersang glitt steifbeinig vom Rücken des Schleichers, schob die Äste weiter auseinander und zwängte sich in die Höhle. Frostfeuer folgte ihm, noch einmal rieselte Schnee.


  Silbersang sah sich um. Er konnte unter dem Baum nur gebeugt stehen. Auf dem Boden lag trockenes Laub, die Erde war hart gefroren, Äste und Blätter hatten den Boden jedoch vom Schnee abgeschirmt, so dass er zwar kalt, aber wenigstens trocken war. Der Schnee auf den Ästen bildete eine bläulich weiße Kuppel, durch die matt das Sonnenlicht schimmerte. Silbersang ließ mit einem Seufzen die steifen Schultern kreisen, dann legte er einen seiner Umhänge auf den Boden, wickelte sich fester in den anderen und legte sich dicht an den Baumstamm. Hier konnten sie bleiben und den Tag abwarten. Äste und Schnee schützten vor dem Wind, und Frostfeuers Körper strahlte Wärme aus.


  Frostfeuer schlüpfte noch einmal nach draußen und schüttelte sich gründlich, dann kroch er wieder in den Unterschlupf, legte sich neben Silbersang an den Baumstamm und stieß mit der Pfote vielsagend Silbersangs Taschen an.


  Silbersang wusste, was Frostfeuer ihm sagen wollte, auch wenn der Schleicher darauf verzichtete, zu ihm zu senden. In der Tasche waren Proviant und Wasser – letzteres möglicherweise gefroren.


  Silbersang hatte keinen Hunger, aber er ahnte, dass Frostfeuer keine Ruhe geben würde, wenn er nicht aß und trank. Also kramte er seinen kleinen Feuertopf hervor, füllte ihn mit trockenem Laub und kleinen Ästen und fachte ein Feuer an. Mit einem abgebrochenen Zweig bohrte er ein Loch in die Schneekuppel, damit der Rauch abziehen konnte, dann kochte er sich Kräutertee, rührte Honig hinein und begann, an einem Stück trockenem Honigkuchen zu kauen. Mit dem Essen kam der Appetit – Silbersang hatte die dumpfe Leere in seinem Magen kaum bemerkt, während er geritten war. Jetzt gierte sie danach, gefüllt zu werden. Er aß den Honigkuchen und noch einige Trockenfrüchte.


  Das getrocknete Fleisch überließ er Frostfeuer, der die zähen Streifen mit langen Zähnen kaute.


  //In der kommenden Nacht werden wir jagen.//


  „Wenn wir denn etwas finden“, murmelte Silbersang und strich durch Frostfeuers Pelz. Er fühlte sich etwas klamm an und roch nach Raubtier und nach Wald. Silbersang schmiegte sich enger an den Kater. Die Wärme, die von Frostfeuers Körper ausging, machte ihn schläfrig, ebenso der gleichmäßige Herzschlag und das sanfte Schnurren, das aus Frostfeuers Kehle drang. Silbersang schob noch ein wenig trockenes Laub in den Feuertopf und warf einige Kerzenstummel dazu, die er in seiner Tasche fand. Das Wachs würde dafür sorgen, dass die Mischung länger brannte, und es duftete gut. Vertraut. Nach zuhause.


  Zuhause.


  Nur eine Nachtreise entfernt, und doch fühlte es sich für Silbersang an wie eine Ewigkeit. Rauchläufers Verrat, der Winterfluch, das Verschwinden des Clans, das alles schmerzte in ihm wie eine offene, blutende Wunde. Silbersang umfasste den Schmerz mit beiden Händen und drückte ihn an sich wie einen Geliebten. Ohne den Schmerz versiegte sein Wunsch nach Rache – und das konnte er sich nicht erlauben. Erst, wenn der Verräter genauso gelitten hatte wie er selbst, würde er wieder Frieden zulassen. Silbersang drückte sich an Frostfeuer und kroch tiefer in die Wärme des Schleichers. Er wollte nicht schlafen, denn der Schlaf brachte Träume. Aber er war so unglaublich müde. Und dieser verdammte Schleicher hörte nicht auf zu schnurren. Silbersangs Lider wurden schwer.


  


  Silbersang erwacht, und sein Blick fällt in Sternlieds Augen. Besorgt sieht sie ihn an, streicht über sein Gesicht, kühlt die pochende Wunde an seiner Schläfe.


  „Was ist passiert?“ Silbersang erschrickt über den heiseren Klang seiner Stimme.


  „Du hast mir nicht gehorcht, Sha’ir“, murmelt sie, „ich hatte dir gesagt, du sollst im Haus bleiben. Du hast großes Glück gehabt, dass Blauflamme dich gefunden hat. Einer der Feinde muss dich niedergeschlagen haben, aber er tötete dich nicht.“


  Silbersang schließt die Augen, versucht, sich zu erinnern. Der Kampf. Die Dunkelelfen. Ja, er erinnert sich an den Schatten, der auf einmal hinter ihm war, an glühende Augen in einem bleichen Gesicht, und dann – nur noch Schmerz. Eine Hand entwindet ihm sein Messer, der Knauf kracht gegen seinen Kopf, Silbersang fällt. Und merkt noch, wie sich Finger in sein Haar krallen und reißen, wie die Messerklinge ihm den Arm ritzt. Die Wärme von Blut auf angstkalter Haut. Er stürzt in Dunkelheit.


  Silbersang tastet nach seinem Haar. Da ist eine kahle Stelle an seiner Schläfe. Um seinen Arm schlingt sich ein Verband. Silbersang friert.


  „Er hat mir mein Messer gestohlen“, sagt er leise, und Sternlied nickt, wissend und traurig.


  „Sie haben dir Haar ausgerissen und dich mit deinem Messer geschnitten. Jetzt haben sie Blut, Haar und ein Ding, das dir gehört.“ Silbersang sieht die Sorge in Sternlieds Augen zu Angst werden.


  „Du weißt, was das bedeuten könnte, nicht wahr. Sha’ir?“


  „Ja, Shara.“ Silbersang schließt die Augen. Er kann Sternlieds Blick nicht ertragen. „Es bedeutet, dass ein Feind Macht über mich gewinnen kann. Mit Zauberkraft.“


  


  Am nächsten Abend kniet Blauflamme an Silbersangs Lager. Der Magier lässt Sternenfeuer durch seine Zeichen fließen und webt ein neues. Ein kleines rundes Mal zwischen seinen Augen. Das zarte Kribbeln und Streicheln des Feuers, das Silbersang sonst so genießt – heute macht es ihm Angst. Doch Blauflamme beruhigt ihn und gibt ihm einen Schutz. Noch liegt kein fremder Zauber auf ihm, und nun, da ihn die Schutzrune des Nithyara-Magiers begleitet, kann keine fremde Magie ihn mehr unbemerkt berühren.


  Wunden heilen, Angst wird zu einer blassen Erinnerung. Und bald ist es nur noch der Verlust des Messers, der Silbersang mit leisem Bedauern erfüllt.


  


  Der Tagschlaf sprang durch Silbersangs Leben. Brachte ihn zurück in die Nacht, in der Sternlied das Findelkind aus dem Wald zum Clan brachte. Den fremden Jungen mit dem rauchgrauen Haar, zu dem Silbersang sofort eine tiefe, beschüt-zende Liebe empfunden hatte. Noch einmal sah Silbersang sich an Sternlieds Seite vor Clankönig Dämmerstahl treten. Wurde noch einmal Zeuge, wie Blauflamme und sein Gefähr-te Abendstern zusammen mit den Priestern Neumond und Sternentanz nach Zauberzeichen, verborgenen Gefahren und Geheimnissen an dem Kind suchten und nichts fanden. Wieder hörte er Dämmerstahls Stimme, die verkündete, das Kind dürfe bleiben.


  Es war Sternwind, Sternlieds Schwester, die mit ihren Gefährten vortrat, das Kind für sich forderte und ihm den Namen Rauchläufer gab. Von diesem Tag an waren der kleine Rauchläufer und Silbersang Freunde.


  


  Rauchläufer.


  Das Kind mit dem Aschenhaar.


  Freund. Bruder. Geliebter.


  Silbersangs Herz singt, wenn er mit ihm zusammen ist. Gemeinsam entdecken sie, was Zusammensein und einander lieben noch bedeuten kann. Ihre Nächte sind voller Abenteuer, die Tage voller Leidenschaft. Silbersang will ihn alles fragen, will ihn ganz kennen, will, dass sie Brüder werden, wenn nicht im Blut, dann in der Seele. Nichts wünscht sich Silbersang mehr als das Ta’nesha-Band, das aus ihnen Seelenbrüder machen würde.


  Und dann ist Rauchläufer plötzlich verschwunden.


  


  Silbersang wollte nicht sehen, was die Träume ihm danach zeigten. Doch er konnte nicht aufwachen. Wieder und wieder sah er, wie Rauchläufer den Hain unter Eis begrub und den Götterstein schändete, und er konnte nichts tun.


  


  Warum?


  


  „Warum?“


  Silbersang erwachte von seinem eigenen Schrei. Seine Hände krallten sich in Frostfeuers Fell, sein Atem flog und er fühlte sein Herz in der Kehle rasen. In seinem Magen hing dieses entsetzliche Gefühl, zu fallen. Es trieb ihm die Galle in den Mund.


  Stöhnend vergrub er das Gesicht in Frostfeuers Pelz. Ein sanftes Schnurren antwortete ihm.


  //Deine Träume quälen dich, kleiner Bruder, aber verschließe dich ihnen nicht. Sie können die Antwort auf deine Fragen bringen. Ihre Bilder mögen dich schrecken, aber sie haben keine Macht über dich.//


  „Das weiß ich, wenn ich wach bin“, grummelte Silbersang, „aber sobald ich schlafe, ist es so … nah. Wir haben nie erfahren, wer Rauchläufer wirklich ist. Wir haben ihn als einen von uns großgezogen und geglaubt, das würde ausreichen, um ihn zu einem Nithyara zu machen. Er lebte wie wir, wurde ausgebildet wie jeder Sha’ir und leistete seine Schwüre. Sicher, einige blieben ihm gegenüber misstrauisch, und hin und wieder tat er Dinge, die ein geborener Nithyara nicht tun würde. Die Zeichen bedeuteten ihm nie das, was sie mir bedeuten, auch wenn er nur zu gern mit ihnen spielte, wenn wir das Lager miteinander teilten. Aber Rauchläufer gab uns nie einen Grund, ihn aus dem Clan auszuschließen. Nie. Er war immer loyal gegenüber seiner Pflegefamilie, zu seinem Sharass und zu Dämmerstahl ... Und dann verschwand er einfach.“ Silbersang fühlte die Enttäuschung wie einen Stachel in seiner Seele. „Auf seiner ersten Jagd. Wir hatten noch Scherze gemacht und uns darauf gefreut, das Herz der Beute zu teilen und auf ihrem Fell eine Nacht unter den Sternen zu verbringen. Aber von einem Moment zum anderen war er … einfach fort und schwieg zu meinem Senden. Ich verstehe das nicht, Frostfeuer. Wie kann … wie konnte er mir vorspielen … dass er mich liebt?“


  Silbersang vergrub das Gesicht in Frostfeuers Mähne.


  Wie konnte er mich so belügen?


  Schmerz pulste durch Silbersangs Herz, als er sich fragte, ob Rauchläufer ihm diese Worte jemals gesendet hatte, dieses schlichte, einfache Ich liebe dich.


  Er hatte es nie getan. Nie gesendet. Immer nur geflüstert, mit einer Stimme, die sanft und leicht war wie weiche Asche in der kalten Feuerstelle. Die Erkenntnis tat weh.


  Frostfeuer schnurrte lauter, sein warmer Atem wurde zu Nebel in der Kühle der Schneehöhle. Silbersang umarmte den großen Kater. „Danke, dass du da bist.“


  Das Feuer aus Wachs und Ästen war erloschen, im Topf klebte eine undefinierbare schwarze Masse. Über Silbersang schimmerte es rot durch das Schneedach. Draußen sank die Sonne. Silbersang fühlte die nahenden Sternenaufgänge.


  //Suche die Antwort in deinen Träumen. Du hast Zeit genug, deine Gedanken zu ordnen, während wir weiterziehen. Iss und trink, und dann sollten wir aufbrechen.//


  Silbersang zog den Proviantbeutel an sich, fachte mit trockenen Ästen und noch mehr Wachs das Feuer im Topf wieder an und kochte sich Tee, mit dem er süßes Wegebrot und getrocknetes Fleisch hinunterspülte. Die scharfsüßen Kräuter, mit denen das Fleisch gewürzt war, gaben ihm für einen Moment die Illusion von Wärme. Doch er wusste, dass er schon bald wieder frieren würde, trotz Frostfeuers tröstlicher Nähe. Der Nachtschleicher war ein Götterbote, er war mehr als ein Tier. Aber er war kein Nithyara, der ihn berührte, seine Zeichen nachziehen und das Feuer seiner Seele anfachen konnte.


  


  Mit den letzten Sonnenstrahlen kroch Silbersang aus dem Unterschlupf, wickelte sich in seine Mäntel und kletterte wieder auf Frostfeuers Rücken. Der Schleicher hob die Nase in den Wind, schnaubte, schüttelte sich und witterte noch einmal.


  „Riechst du etwas, Fellfreund?“ Silbersang strich über den kräftigen Nacken und grub die Hände in die seidige Mähne.


  //Leben//, antwortete die sanfte Gedankenstimme des Schleichers, und er begann, zu laufen. Seine Pfoten wirbelten Schnee auf, aber sie sanken kaum ein. Er lief beinahe lautlos, immer dem Norden entgegen.


  


  4: Erwählte


  


  Harfenklänge perlen durch die Dunkelheit. Wie Sternschnuppen fallen die Töne zu Boden, und wo sie auftreffen, sprießen silbrige Blätter hervor, gefolgt von zarten weißen Knospen. Mitternacht lächelt. Das ist so wunderschön! Sie streckt ihre Hand nach einer der filigranen Knospen aus, fühlt die weichen Blütenblätter.


  Ein misstönendes Klirren durchschneidet die Luft.


  Die Knospe bricht auf, und Mitternacht zuckt schaudernd zurück.


  Aus dem Inneren der Blüte quillt Blut. Dunkel und zäh tropft es auf den Boden, und wo es auftrifft, wird alles grau. Mitternacht zögert, doch dann streckt sie die Hand aus und berührt das Grau.


  Es ist weich und zerfällt unter ihren Fingern.


  Asche. Wie ein Schleier legt sie sich auf Mitternachts schwarze Handschuhe.


  Mitternacht hebt den Blick zum Himmel. Die Musik und das entsetzliche Klirren sind verstummt, es ist so still, dass es in den Ohren kreischt. Vom Himmel fallen Sterne. Sie legen sich eiskalt auf Mitternachts silbriges Haar. Schneeflocken schmelzen auf ihrer Haut.


  //Die Harfe ist geborsten, die Klinge zerbrochen.//


  Die Stimme hallt in Mitternachts Gedanken, bekannt und vertraut wie die Stimme ihrer Mutter. Sie hat sie schon einmal gehört, doch damals war die Stimme kräftiger gewesen und viel näher. Mitternacht sieht in den Sternenhimmel, und für einen winzigen Moment hebt sich der Schleier. Sie kann sie sehen. Die Sternengekrönte und den Nachtschatten. Die Göttin streckt die Hand aus und berührt Mitternachts schneenasses Haar. Mitternacht fühlt die Berührung in ihrem ganzen Körper, sie streichelt ihre Seele und knistert in den unzähligen Zeichen auf ihrer Haut.


  //Ti’shanari, was soll ich tun?//


  //Folge der gebrochenen Klinge und singe mit der geborstenen Harfe. So findest du Antworten, Clanführerin. Ich gebe dir meine Stimme. Sei meine Erwählte. Hebe den Schleier, Mitternacht, Königin!//


  Noch einmal streicht die Hand der Göttin über Mitternachts Haar. Sternenfeuer flammt auf und durchzuckt Mitternachts Körper, ihre Zeichen, ihre Seele. Sie keucht auf, als sie das Leben in diesem Feuer spürt und fühlt, wie es die Flamme in ihrem Inneren anschwellen lässt. Ein Kribbeln läuft über ihren Körper. Und dann: Dunkelheit.


  


  Kalt.


  Mitternacht rollte sich zitternd zusammen. Etwas knirschte unter ihr, ihre Hände berührten etwas Weiches, das frostklirrend in ihre Finger biss. Hinter ihren Schläfen pochte Schmerz. Mühsam öffnete sie die Augen und blinzelte, als die schneeüberstäubten Bäume um sie herum Gestalt annahmen.


  Wo bin ich?


  Sie konnte sich nicht erinnern, diese Lichtung schon einmal gesehen zu haben. Die Bäume waren viel höher als auf dem Wahlplatz. Bruchstück für Bruchstück fielen ihre Erinnerungen an ihren Platz. Sie hatte sich allein aus den Höhlen davongestohlen, als sie den Ruf gehört hatte. Das zumindest wusste sie noch ganz genau.


  //Komm zu uns, Mitternacht. Komm zu uns und komm allein.//


  Sie war dem Ruf der Götter gefolgt, zum Wahlplatz, und dort … Mitternacht schüttelte den Kopf und strich sich eine widerspenstige dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Schwarz? Was ist mit meinem Haar?


  Mitternacht erstarrte in der Bewegung und zog den langen, zerzausten Zopf über ihre Schulter nach vorn. Blauschwarz schimmerte er in ihrer Hand.


  Schwarz.


  Sie erinnerte sich an die Berührung der Göttin, an das Kribbeln und Brennen des Sternenfeuers auf ihrer Haut, in ihrem Inneren. In ihrem Haar.


  Erwählte.


  Mitternacht schluckte.


  Erwählt? Ich?


  Die Erinnerung an Musik kehrte zu ihr zurück. Harfenklänge. Dann dieses Klirren, als würden die Saiten aufschreien. Reißen. Blut. Fallende Sterne, aufblühende Knospen und Blut. Asche auf dem Boden. Mitternacht hob die Hand. Graue Spuren hingen an ihren Handschuhen. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Sie hatte geträumt, oder nicht? Sie biss sich auf die Lippe. Plötzlich fühlte sie sich klein, einsam und voller Fragen.


  Finde die geborstene Harfe. Die gebrochene Klinge. Sie haben Antworten.


  Mitternacht umklammerte ihren schwarzen Zopf, der am Abend zuvor noch silberweiß gewesen war, mit beiden Händen. Erst, als sie den Schmerz auf der Kopfhaut fühlte, wurde ihr bewusst, dass sie an ihrem Haar zog, und ließ los. Einzelne schwarze Haare hingen an ihren Fingerspitzen, Wind und Schnee nahmen sie mit sich.


  Antworten worauf? Meine Träume? Sie sind wahr geworden. Ich habe von Asche geträumt und finde sie an meinen Händen, von Eis, und ich sitze im Schnee. Götter, es ist kalt. Götter.


  Sie lauschte. Der Wald lebte. Unter dem lautlos fallenden Schnee raschelten Blätter, huschten Tiere durchs Unterholz. Und doch, etwas fehlte. Jetzt wusste Mitternacht, warum die Göttin sie berührt und so viel Feuer in sie hineingesenkt hatte. Mitternacht schlang die Arme um den schlanken, drahtigen Körper.


  Was ist nur geschehen?


  Die Götter waren immer da gewesen, immer zum Greifen nahe. Aber nun fühlte es sich an, als hätte eine fremde Macht die Schleier zwischen den Welten der Nithyara und der Götter in dicke schwarze Wolldecken verwandelt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Mitternacht, die Clanführerin der Nithyara vom Waldrand, Angst.


  An diesem ungeschützten Ort konnte sie nicht lange bleiben. Ihr war, als würde sie innerlich brennen, während ihre Haut langsam zu Eis erstarrte. Mitternacht atmete tief durch, zwang sich auf die Füße und zog den Umhang aus kurzgeschorenen Kaninchenfellen enger um sich. Das gewachste Leder hielt zumindest die Nässe ab, der feine Pelzflaum wärmte ein wenig. Mitternacht versuchte, im Wirbeln der hellen Flocken Sterne zu erkennen, die ihr verrieten, wo sie war. Sie hatte doch nur zum Wahlplatz gehen wollen. Nur dem Ruf folgen, den Göttern zuhören, und dann zurückkehren. Noch nicht einmal Mondsichel hatte sie mitgenommen. Sie hatte doch gar nicht lange fort sein wollen. Und nun? Wo war sie?


  //Mondsichel… kannst du mich hören, Schwester?//


  Mitternachts Gedanken durchdrangen die Nacht, doch sie blieben unbeantwortet, auch wenn sie Mondsichel spüren konnte. Gedankensprache trug weit, aber nicht unendlich. Mitternacht versuchte, auf dem Boden etwas zu erkennen. Vielleicht gab es Spuren. Sie überquerte die Lichtung, schritt am Rand entlang, spähte zwischen den Bäumen hindurch, doch sie fand nur Schnee, der sanft fallend alles um sie herum unter silbrigem Weiß begrub. Wie nahe mochte sie dem Dorf der Hainhüter sein?


  //Dämmerstahl?// versuchte sie es vorsichtig. //Dämmerstahl? Abendstern, Blauflamme? Ich bin es, Mitternacht. Hört mich jemand?//


  Sie gab es auf, einzelne Gedanken zu suchen, und sendete offen.


  //Hört mich jemand? Irgendjemand?//


  


  5: Sucher im Schnee


  


  Sternenglanz hatte das Gefühl, schon jetzt bis auf die Knochen nass zu sein. Schnee legte sich auf seine Schultern und auf die Kapuze seines Umhangs, und er fühlte, wie das weiche Weiß durch seine Körperwärme schmolz und begann, seine Kleidung zu durchfeuchten. Er fror, aber er schwieg, denn er wusste, dass die anderen sich ebenso wenig wohl fühlten. Hinter sich hörte er die leisen Schritte von Mondsichel, Sonnenwende und Nachtschimmer, begleitet vom stetigen Tritt ihrer Packtiere. Sie hatten die beiden kräftigsten Waldtrampler mitgenommen, jedes Tier trug die Ausrüstung zweier Kundschafter, zusätzliche warme Decken und trockene Kleidung. Die Trampler schnaubten, ihr Atem stieg in warmen Wolken in der kalten Luft auf. Immer wieder schüttelten sie unwillig die Köpfe, und der Schnee flog von ihren kurzen, struppigen Mähnen in alle Richtungen. Ihre dreizehigen, dicht behaarten Füße mit den hornigen Klauen sanken nur wenig im Schnee ein, dennoch hinterließen sie deutlich sichtbare Spuren. Es gefiel Sternenglanz nicht, ihren Weg so deutlich zu markieren, aber sie brauchten die Packtiere, wenn sie länger bei diesem Wetter unterwegs sein wollten.


  Er hielt inne, als sie den Rand des Wahlplatzes erreichten, wo Nebelstreifs Kundschafter Mitternachts Stirnreif gefunden hatte.


  „Verfluchter Schnee“, knirschte Mondsichel zwischen den Zähnen, „wenn hier Spuren waren, hat er alles zugedeckt.“ Ihr Haar sträubte sich und der rote Rand um ihre dunklen Iriden schien Funken zu sprühen. Sternenglanz konnte nur ahnen, wie schwer es ihr fiel, sich zu beherrschen und nicht in wilder Sorge um Mitternacht die ganze Lichtung umzugraben.


  „Sehen wir uns um“, sagte Sonnenwende ruhig, „Mitternacht muss hier gewesen sein. Vielleicht hat sie doch mehr hinterlassen als ihre Krone.“ Entschlossen stapfte sie auf die Lichtung und ging zu dem schneebedeckten Götterstein. Sternenglanz band die Trampler an einem Baum fest, während die anderen begannen, die Lichtung zu umrunden, dann folgte er Sonnenwende.


  Sonnenwende wischte Schnee von dem flachen Stein, auf dem jeder Nithyara des Clans einmal lag, wenn die Götter ihn riefen.


  Der Schnee war schwer und feucht, unter der obersten Schicht hatte sich bereits Eis gebildet. Die in den Fels geritzten Linien, die sich bei jeder Götterwahl mit Sternenfeuer füllten, wirkten tot und grau ohne das silbrige Funkeln, das sie sonst im Mondlicht gezeigt hatten. Es schmerzte Sternenglanz, den Stein so zu sehen.


  Sonnenwende sah auf, als Sternenglanz neben sie trat.


  „Sie war hier, ich bin mir ganz sicher. Das hier hing dort am Felsen, wo er so scharfkantig ist.“


  Silbersang nahm den Fetzen, den Sonnenwende ihm reichte. Ein Stück von einem Umhang, gewachstes dunkelgraues Leder, kurzgeschorener Kaninchenpelz.


  Mondsichel trat näher, die Augen verengt. „Mitternachts Umhang. Sie war wirklich hier. Aber wir finden keine Spuren, die zeigen, wohin sie danach gegangen sein könnte.“ Sonnenwende hob hilflos die Schultern. „Ich habe gesendet, aber sie muss zu weit weg sein, als dass sie mich hören könnte. Ich kann spüren, dass sie lebt, aber ich kann nicht sagen, wo sie steckt.“ Frustriert stopfte Mondsichel den Umhangfetzen in ihre Tasche.


  „Wir werden sie finden, oder sie findet uns. Möglicherweise kommt sie auch einfach von allein nach Hause.“ Nachtschimmer drückte Mondsichels Schulter, dann wandte er sich zu Sternenglanz. „Was schlägst du vor, Theannan?“


  „Eine gebrochene Klinge und eine geborstene Harfe. Das sendete Eiswind zu mir. Finden wir diese beiden, dann finden wir Antworten. Und dann mein Traum. Ich schlage vor, wir gehen nach Süden. Zu den Hainhütern. Nach allem, was passiert ist, kann es sein, dass auch Mitternacht dorthin unterwegs ist.“


  „Warte noch.“ Sonnenwende berührte Sternenglanz am Arm. „Sieh dir das an … das ist nicht gut. Nicht wahr?“ Sie deutete auf die Oberfläche des Steins, durch die sich ein tiefer Riss zog. Er war Sternenglanz zuerst gar nicht aufgefallen, doch jetzt sah er die zackige Linie ganz deutlich. Sonnenwendes Versuche, den Stein vom Schnee zu befreien, hatten ihn tief in den Spalt gedrückt und den Riss damit deutlich markiert.


  Mondsichel berührte die kalte Fläche mit zitternden Händen. „Wie konnten die Götter zulassen, dass ihr Stein zerbricht? Sie haben uns an diesen Ort geführt und den Felsen mit ihrem Feuer berührt. Und nun … Eiswind im Todesschlaf, unser Wahlfelsen zerbrochen, und seltsame Visionen von geborstenen Harfen und gebrochenen Klingen.“ Mondsichel zog die zackige Linie nach und rief das Sternenfeuer. Sternenglanz sah, wie ihre Augen sich hinter der Maske weiteten. Auch sie musste fühlen, wie zäh das Feuer seit dem Wintereinbruch floss. Dennoch, sie hielt es fest und ließ es in den Riss strömen. Leises Ächzen schwebte im Wind, als das Feuer über den Stein floss, Rillen und Zeichen kurz aufflammen ließ und dann verlosch. Mondsichel zog ihre Hand zurück.


  „Sinnlos“, flüsterte sie. „Es ist schwer, das Feuer zu rufen, als müsste es sich durch zähes Harz kämpfen, um zu mir zu kommen. Ich habe so etwas noch nie gespürt.“ Mondsichel sah auf ihre Hände. „Es macht mir Angst“, flüsterte sie.


  „Ich weiß.“ Sternenglanz nahm ihre Hände. „Es scheint alles miteinander zusammenzuhängen.“ Er schloss mit einer vagen Handbewegung den Wahlplatz und den umliegenden Wald, die Berge, ihre Höhlen, das Dorf ein.


  „Und wenn wir es zusammen versuchen?“ schlug Sonnenwende vor. Sternenglanz schüttelte den Kopf. „Nicht“, sagte er leise. „Es kostet zu viel Kraft.“


  „Aber wir können den Stein doch nicht einfach so zurücklassen!“ protestierte Sonnenwende.


  Mondsichel starrte noch immer auf ihre Hände. „Ich hatte das Gefühl, meine Seelenflamme strömt aus mir heraus, wenn ich das Feuer rufe. Wir sollten mit dem Feuer sehr sparsam umgehen. Ich habe Angst, dass wir es nicht zurückbekommen, wenn wir einmal … ausgebrannt sind. Wir können den Stein nicht heilen, nicht mit unserem Feuer.“ Ihre Schultern sackten nach vorn. Sie sah müde aus.


  Nachtschimmer wurde unter seiner Maske so weiß wie der Schnee. „Aber das bedeutet …“ Er schluckte.


  Sonnenwende umarmte ihn. „Sag es nicht, Liebster. Wir werden nicht ausbrennen. Wir finden diese Harfe und diese Klinge und lösen dieses Rätsel.“


  Sternenglanz versuchte, zuversichtlich zu lächeln, auch wenn die Sorgen sich wie eine dunkle Hülle über seine Seelenflamme legten. „Immer so voller Hoffnung! Darum habe ich dich so gern, Sonnenwende. Sparen wir unser Feuer. Nehmen wir stattdessen das hier.“


  Er nahm seine Umhängetasche ab und holte die in weiche Felle und Leder gewickelte Flasche hervor. Unter dem angelaufenen Glas leuchtete es bläulich, als er sie leicht schüttelte.


  Mondsichel schnappte nach Luft. „Sternenglanz, ist das etwa…“


  „Flammenwasser. Schattenblume hat es mir gegeben, nachdem ich sie geradezu angefleht habe.“


  „Es ist eine Waffe“, murmelte Nachtschimmer. „Wenn du diese Flasche öffnest, entfesselst du das Feuer der Götter in der Welt der Sterblichen. Es könnte uns alle vernichten.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass Sternenglanz tatsächlich Flammenwasser besaß.


  „Entweder das, oder es kann uns retten. Ich habe Schattenblume um Flammenwasser gebeten, weil ich sicher bin, dass es uns helfen wird. Ein Messer kann töten, aber es kann auch das Gift aus einer Wunde schneiden.“ Er berührte den Stopfen der Flasche und hielt den Atem an. Die anderen erstarrten. Sternenglanz hörte, dass Nachtschimmer ansetzte, etwas zu sagen, hörte ein Rascheln und wusste, dass Sonnenwende seine Hand genommen hatte und den Kopf schüttelte. Mondsichel war gespannt wie eine Bogensehne kurz vor dem Schuss. Sternenglanz zwang sich, zu atmen. Dann zog er an dem Verschluss. Der Stopfen löste sich nur widerwillig aus dem Flaschenhals. Sternenglanz‘ Hände zitterten, als er die Flasche über den Riss im Stein hielt. Vier Augenpaare beobachteten den Tropfen, der sich zäh wie Honig aus dem Glas schob, einen Moment lang hängenblieb und dann endlos langsam fiel. Augenblicke dehnten sich zu Nächten, als der Tropfen auf dem Stein aufschlug und in Tausende von Funken zersprang. Funken wurden zu zitternden Flämmchen, dann zu tanzenden Flammen, die mit einem fauchenden Laut hochschlugen und nach Luft lechzten. Sternenglanz taumelte zurück, als ein Feuerball aufflammte und den ganzen Stein einhüllte. Geistesgegenwärtig drückte er den Stopfen wieder in die Flasche und umklammerte sie mit beiden Händen. Hinter sich hörte er die anderen aufkeuchen, als sie ebenfalls zurückwichen. Dann war Nachtschimmer hinter ihm, hielt ihn fest und bewahrte ihn davor, zu stürzen. Für einen Augenblick war da nur das Rauschen und Singen des Feuers. Es brannte ohne Rauch, rann in die Gravuren im Stein und taute Schnee und Eis zu Wasser. Die Flammen züngelten ein weiteres Mal hoch – und dann schien es, als würden sie in den Riss im Stein hineingesogen. Von einem Moment zum anderen erloschen die Flammen, ein Knacken und Knistern hing in der Luft, dann war es still.


  


  Sternenglanz blinzelte. Die Flasche noch immer krampfhaft festhaltend, wand er sich aus Nachtschimmers Griff und trat zum Stein. Um den Felsen herum war der Schnee verschwunden und der Boden schwarz und glatt wie Obsidian. Der Stein glühte. Blaues Feuer mäanderte durch die Gravuren wie leuchtende Tinte. Die Oberfläche des Steins schien wie aufgeweicht und dann wieder erstarrt. Der Riss war verschwunden.


  Sternenglanz merkte, dass er den Atem angehalten hatte. „Götter“, flüsterte er. Seine Schritte klangen hohl auf dem erstarrten Waldboden. Langsam löste er seinen Klammergriff von der Flasche und wickelte sie wieder in Leder und Fell, bevor er sie sicher verstaute.


  „War das … gut?“ fragte Sonnenwende vorsichtig und tippte mit der Fußspitze auf den erstarrten Boden.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Sternenglanz, „aber der Riss ist fort, und da ist Feuer in den Zeichen. Beim Nachtschatten, das war nur ein einziger Tropfen!“


  Nachtschimmer sah ihn an. „Glaubst du wirklich, dass das Flammenwasser uns retten kann? So, wie das aussah, habe ich das dumme Gefühl, diese eine Flasche könnte eher den ganzen Wald abbrennen lassen. Was tun wir jetzt?“


  „Ich weiß nicht, Nachtschimmer. Wir werden das Flammenwasser vorsichtig einsetzen – wenn möglich, gar nicht, aber ich bin froh, dass wir es haben. Wir müssen Mitternacht finden. Und dann werden wir die geborstene Harfe und die gebrochene Klinge finden.“


  Sternenglanz ahnte, dass die anderen nur zustimmten, weil sie selbst keine besseren Vorschläge hatten und sie irgendwo weitermachen mussten, aber es war besser, als hätten sie alle „nein“ gesagt. Er warf noch einen letzten Blick auf den Stein, dann ging er zu den Packtieren.


  „Nach Süden also“, sagte Nachtschimmer und band die Trampler los, die erstaunlich ruhig das Flammen des Steins beobachtet hatten. Es fiel Sternenglanz nicht leicht, die Lichtung zu verlassen, und er merkte, dass auch die anderen zögerten. Wenn sie wirklich von Mächten beobachtet wurden, die ihren Untergang wollten, dann wussten die spätestens jetzt ganz genau, wo sie weitere Nithyara finden würden. Daran hatte er nicht gedacht. Sternenglanz‘ Magen zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen.


  Eine Weile wanderten sie schweigend, doch schließlich brach Sonnenwendes Stimme die Stille.


  „Eine gebrochene Klinge ist ein Nithyara in Not“, sagte sie, „aber was hat es wohl mit der geborstenen Harfe auf sich?“


  „Das können uns vielleicht die Hainhüter sagen“, sagte Sternenglanz. „Es muss wichtig sein, sonst hätte Eiswind nicht darum gekämpft, es mir sagen zu können.“


  


  Sie zogen weiter. Der Schnee dämpfte ihre Schritte, sorgte aber auch dafür, dass sie nur langsam vorankamen. Bis zum Morgengrauen schlugen sie sich durch den Wald. Immer wieder sendeten sie nach Mitternacht, doch nie bekamen sie eine Antwort.


  Gegen Morgen ließ der Schneefall nach. Auf der Suche nach einem geschützten Schlafplatz fand Sonnenwende eine Höhle unter einem umgestürzten Baum. Das Loch unter den aus der Erde gehobenen Baumwurzeln war weitgehend schneefrei, der Baum schützte vor dem Wind und die Trampler konnten seine Blätter fressen. Die vier Kundschafter richteten sich so gut es ging mit Decken und gewachsten Lederplanen ein, entzündeten ein kleines Feuer und packten die Vorräte aus. Eng aneinandergeschmiegt teilten sie heißen Tee und getrocknete Früchte, Wegebrot und Fleisch, dann teilte Sternenglanz die Tagwachen ein, und sie rollten sich in Decken und Pelze. Sternenglanz fühlte die Kälte des Bodens in sich hineinsickern, sie kroch ihm durch die Haut in die Knochen und kratzte an seiner Seelenflamme. Schaudernd hüllte er sich enger in die Decke und seufzte leise, als er merkte, wie sich Nachtschimmer und Sonnenwende enger an ihn kuschelten. Mondsichel drückte sich an Sonnenwende. Sie blieb als erste wach.


  


  Der eisige Wind, der am frühen Abend aufkam, kroch den Nithyara unter die Decken und scheuchte sie aus ihrem Unterschlupf. Nach einem raschen Frühstück im roten Licht des Sonnenuntergangs brachen sie auf. Sternenglanz hatte den Eindruck, dass sich nur die Trampler über den Aufbruch freuten. Seine Gefährten zitterten in der beißenden Kälte. Niemand verspürte das Bedürfnis, zu reden. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, immer weiter nach Süden. Sterne schimmerten über ihnen und wiesen ihnen den Weg.


  


  6: Die geborstene Harfe


  


  Silbersang war todmüde, obwohl es mitten in der Nacht war. Er sollte sich umsehen, nach Jagdbeute Ausschau halten oder nach einem Lagerplatz für den Tag, aber es war so schwer, sich aus Frostfeuers Wärme zu lösen. Nur hin und wieder brachte er genug Energie auf, um den Kopf zu heben und um sich zu spähen. Immerhin, der Schneefall hatte aufgehört. Hin und wieder funkelten jetzt in Wolkenlöchern Sterne am Himmel, die ihm zeigten, dass Frostfeuer unbeirrbar in die richtige Richtung trabte. Immer weiter nach Norden.


  Der Schleicher hob witternd den Kopf, scharrte auf dem Boden, schnupperte an Baumwurzeln. Silbersang konnte fühlen, wie Frostfeuers Körper sich spannte, wie die große Katze sich zusammenkauerte und mit den Hinterpfoten im Boden Halt für einen kraftvollen Absprung suchte.


  //Steig ab, kleiner Bruder. Heute essen wir frisches, warmes Fleisch.//


  Silbersang ließ sich von Frostfeuers Rücken gleiten und duckte sich hinter einen verschneiten Busch. Frostfeuer sprang. Schnee und Erde wirbelte auf, ein weißer Blitz verschwand im Unterholz, und wenig später hörte Silbersang den hellen Todesschrei eines Tieres. Nicht lange, und Frostfeuer kehrte zurück. Seine Schnauze schimmerte rot, zwischen seinen Fängen hing der reglose Körper eines halbwüchsigen Rehs, den er vor Silbersang ablegte. „Ich danke dir.“ Silbersang strich über Frostfeuers mächtigen Schädel. „Kannst du noch weiter, oder sollen wir ein Lager suchen?“


  //Weiter. Nimm die Beute und steig auf.//


  Silbersang legte das Reh über Frostfeuers Rücken, griff in dessen Mähne und wollte aufsteigen, als …


  //Hört mich jemand? Irgendjemand?//


  Silbersang erstarrte in der Bewegung. Ein Senden, sehr fern, aber deutlich. Die fremde Gedankenstimme klang verloren in der endlosen Kälte.


  „Frostfeuer?“


  //Ich höre sie auch, kleiner Bruder.//


  Silbersangs Herz raste. Ein Senden, das bedeutete, er war nicht mehr allein!


  Der Schleicher stieß Silbersang an. //Antworte//, wisperte seine Gedankenstimme, und Silbersang atmete tief durch und konzentrierte sich. //Ich höre dich//, schickte er zurück.


  //Wer bist du?// Erleichterung flutete in dem fremden Senden zu ihm. Und dann: //Ich bin Mitternacht vom Waldrand- Clan. Gehörst du zu den Hainhütern?// Jetzt färbte hoffnungsvolle Erwartung Mitternachts Senden.


  Silbersang zögerte und starte auf seine Hände in den schwarzen, schneefeuchten Handschuhen.


  //Ich weiß nicht mehr, was ich bin. Ich habe nur noch meinen Namen. Silbersang. Tai, ich war ein Hainhüter.// Er hielt inne, und als keine Antwort kam, fuhr er fort: //Sende weiter zu mir. Dann finde ich dich besser.//


  Sein Herz schlug schneller. Die Fremde fragte nach den Hainhütern. Und sie war vom Waldrand-Clan. So weit weg von ihrem Zuhause! Was bei den Göttern musste passiert sein, wenn noch eine Nithyara allein im Wald herumirrte?


  „Frostfeuer, wir müssen sie suchen. Folge dem Senden!“


  Frostfeuer wartete, bis Silbersang sich auf seinen Rücken geschwungen hatte, und trabte los. Seine Ohren zuckten, in seinen hellblauen Augen stand ein erwartungsvolles Funkeln.


  //Mitternacht.// Silbersang sendete erneut ihren Namen, und hörte in seinen Gedanken ihre Antwort.


  //Silbersang. Ich bin hier …// In dem Senden klang eine Mischung aus Verlorenheit und Hoffnung. Frostfeuer eilte durch die Dunkelheit, er hob seine Nase in den Wind und witterte.


  //Silbersang …//


  //Mitternacht …//


  Mit jedem Schritt des Schleichers kam Mitternachts Senden näher. Frostfeuer pflügte durch den Schnee, kroch unter tiefhängenden Ästen hindurch und sorgte mehr als einmal dafür, dass weiche, kalte Schneehaufen auf Silbersang niederrieselten. Silbersang spürte sie kaum. Die Aussicht, doch so schnell andere Nithyara zu finden, wärmte ihn und gab ihm Kraft.


  


  Frostfeuer schob sich zwischen verschneiten Silberholzbäumen hindurch auf eine kleine Lichtung und hielt schlitternd inne. Silbersang glitt von seinem Rücken, als der Schleicher sich auf die Hinterbacken setzte. Im ersten Moment glaubte er, Frostfeuer habe die Spur verloren, doch dann sah er die zierliche, dunkelhaarige Frau auf der anderen Seite der Lichtung, die ihn ebenso erstaunt anblickte, wie Silbersang sie ansehen musste. Es war sie, die sich zuerst aus ihrer Starre löste und auf Silbersang zutrat. Dicht vor ihm blieb sie stehen, und Silbersang sah nichts mehr als ihre Augen hinter der schmalen Maske und das verschlungene Gewirr der Zeichen auf ihrem Gesicht. Ihr Blick senkte sich in Silbersangs, als sie einen ihrer Handschuhe abstreifte und die bloße Hand hob. Auch die Haut ihrer Hand war silbern vor lauter Zeichen. Silbersang schluckte, er spürte Frostfeuers stupsende Schnauze im Rücken. Mit zitternden Fingern streifte er ebenfalls einen Handschuh ab und drückte seine Handfläche an die der Fremden. Sternenfeuer kribbelte über Silbersangs Haut. Die Wärme durchströmte ihn, floss durch seine Zeichen. Für den Bruchteil eines Atemzugs schloss Silbersang die Augen, unendlich erleichtert, nicht länger alleine zu sein, und riss sie wieder auf, als er Mitternacht sprechen hörte.


  „Du bist Silbersang?“ Ihre Stimme war rauchig und unerwartet tief. Mitternacht umschlang Silbersangs Finger mit ihren eigenen und hielt sie fest. Ihre Hand war so warm! Silbersang blickte in ihr schmales Gesicht mit den scharfgeschnittenen Zügen und großen, mandelförmigen Augen. Sie war kaum größer als er, und mit ihrem nachtschattenschwarzen Haar hätte er sie beinahe für ein Kind gehalten, doch ihr Gesicht war das einer erwachsenen Frau. Die Fülle der Zeichen auf ihrem Gesicht und der zarten und doch so kräftigen Hand sprachen von einem erfahrungsreichen Leben. Mitternacht wirkte wie eine, die es gewohnt war, zu befehlen.


  Erwählte, schoss es ihm durch den Kopf. Er fasste ihre Hand fester. Eine Erwählte. Sie musste Macht haben und Weisheit besitzen, die Götter hatten sie berührt – genau wie ihn. Er hatte ihr vom ersten Senden an getraut, aber jetzt wusste er, dass er ihr bedenkenlos sein Leben anvertrauen konnte.


  Erst jetzt bemerkte Silbersang, dass Mitternacht Frostfeuer ansah, so wie er auf ihre schwarzen Haare gestarrt hatte.


  „Dich begleitet ein Götterbote. Du bringst mir Glück.“


  Glück? Silbersangs Mund war plötzlich trocken.


  „Sein Name ist Frostfeuer.“


  Noch einmal drückte er Mitternachts Hand, dann löste er den Griff widerstrebend und zog seinen Handschuh wieder an. Mitternacht streifte ihren ebenfalls wieder über ihre Hand.


  „Bist du eine Kundschafterin? Hat das Wetter dich überrascht? Hier, nimm das.“ Silbersang schälte sich aus einem seiner Mäntel und reichte ihn Mitternacht, von deren schmalen Schultern nur ein dünner, geschorener Kaninchenfellumhang hing.


  „Tha’de, Silbersang, ich danke dir. Nein, ich … ich bin keine Kundschafterin. Ich weiß nicht, wie ich hier herkam und wo dieses ‚hier‘ überhaupt ist. Es ist eine lange Geschichte.“ Sie streifte den Mantel über und seufzte erleichtert. „Silbersang, ich bin froh, dass du mich gehört hast. Du und Frostfeuer.“ Bewundernd glitt ihr Blick über den Schleicher. Frostfeuer schnurrte und streckte den Kopf vor, schnüffelte leicht an Mitternachts Hand. Sie stand ganz still.


  „Berühre ihn. Er mag es“, sagte Silbersang leise. Mitternacht hob langsam die Hand und legte sie auf Frostfeuers breite Stirn. Der Schleicher schloss die Augen und schnurrte noch lauter.


  „Wie wunderschön dein Begleiter ist. Du bist gesegnet.“


  Silbersang musste sich zusammenreißen, um nicht zu schnauben. Gesegnet, ich? Verflucht bin ich, mit knapper Not dem entkommen, den ich mein Leben lang für meinen besten Freund gehalten habe.


  „Du bist eine Erwählte“, sagte er und schluckte hinunter, was er eigentlich hatte sagen wollen. „Auch du bist gesegnet.“


  Mitternacht griff nach ihrem zerzausten Zopf und zog ihn über die Schulter nach vorn. „Erst seit dieser Nacht.“


  Frostfeuers Ohren zuckten nach vorn. //Ich spüre die Berührung der Götter an ihr, ganz frisch.//


  „Ich will es dir erzählen, Silbersang. Bauen wir ein Lager. Und dann teilen wir Geschichten.“


  Silbersang spürte, wie ein Lächeln über sein Gesicht kroch. „Geschichten und einen Braten.“


  Sie arbeiteten Hand in Hand, als würden sie einander schon ewig kennen. Aus Ästen und Schnee errichteten die einen Unterschlupf, der vor dem Wind schützte. Frostfeuer schmiegte sich an Silbersang. //Nehmt das Reh. Ich jage für mich. Ihr seid hier sicher, und ich werde schnell zurück sein.//


  Silbersang strich über das seidige Schleicherfell, und Frostfeuer huschte davon.


  „Er geht jagen“, sagte er, dann nahm er das junge Reh aus und hängte es über das kleine, qualmende Feuer, das Mitternacht inzwischen entzündet hatte. Durch den Rauch sahen sie einander an.


  „Erzähl“, sagte Mitternacht. „Du zuerst. Vielleicht beantwortet das einige meiner Fragen.“


  „Oder du beginnst, und deine Geschichte beantwortet meine Fragen. Nein, schon gut, ich fange an.“ Silbersang nahm einen Ast und stocherte im Feuer.


  Wo soll ich anfangen? Was kann, soll und darf ich ihr sagen?


  Frostfeuer hielt noch einmal inne und schien die Worte aus seinem Kopf zu pflücken. //Alles, kleiner Bruder. Du vertraust ihr doch. Sie ist erwählt.//


  //Ich habe Rauchläufer auch vertraut.// Der Gedanke an den einst so geliebten Namen brachte den Schmerz zurück. Die Bilder von Rauchläufer auf dem Götterstein. Die Erinnerung an Eis, das sich von Rauchläufers Fingern in seine Welt fraß und alles erstarren ließ.


  „Silbersang?“ Mitternachts Hand berührte ihn leicht am Arm, dann war ihr Finger unter seinem Kinn und hob sein Gesicht.


  „Wie jung du noch bist“, sagte sie leise. „Was ist passiert, dass du allein mit einem Götterboten durch diesen viel zu frühen Winter reist?“


  Silbersangs Kehle wurde zu Eis. Er konnte die Kälte nicht schlucken, die sich in ihm sammelte. Er hatte Rauchläufer vertraut. Er hatte das Misstrauen zerstreut, wenn Rauchläufer den anderen wieder einmal seltsam und fremd vorgekommen war. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Hätte er auch nur einmal auf die gehört, die Rauchläufer misstrauten, dann wäre sein Clan jetzt vielleicht noch da und es gäbe keinen Winterfluch.


  „Ich habe das getan. Ich habe das Eis gebracht.“


  Sie glaubte ihm nicht.


  „Das kann nicht sein“, sagte sie schlicht und sah ihm in die Augen. Offen und freundlich. „Silbersang“, sagte sie. Dann streichelte sie seine Wange. Und er spürte, dass er weinte.


  „Er war mein Freund, Mitternacht. Der Fremde. Das Findelkind, das an meiner Seite wie ein Bruder aufwuchs. Wir wollten Ta’nesha werden.“


  Silbersang wusste, dass er wirres Zeug redete. Mitternacht musste ihm seine Zerrissenheit ansehen. Er fühlte sich in eine Umarmung gezogen. Mitternacht strich durch sein Haar. Er spürte ihre Wärme. Sie fühlte sich an wie eine Mutter. In ihren Armen brach die Geschichte wie ein Wasserfall aus Silbersang hervor. Er sprach von dem Dunkelelfenüberfall, den er als ungehorsamer Dra’sien miterlebt hatte, erzählte von dem gestohlenen Dolch, von geraubtem Haar und Blut, von dem Findelkind im Wald. Er berichtete von gemeinsamen Lehrjahren, er bei Sternlied, der Bardin, der Fremde, Rauchläufer, bei Blauflamme und Abendstern, den Magiern. Silbersangs Herz schlug schneller bei der Erinnerung an sein Ritual, sein Erwachsenwerden, das erst so wenige Wochen her war. Es überschlug sich bei den Gedanken an erste Liebe und scheu getauschte Küsse und Zärtlichkeiten, an das Brennen von Sternenfeuer auf der Haut und wilde Leidenschaft, die in ein Versprechen mündete. Du und ich. Lass uns Ta’nesha sein. Brüder in Geist, Herz und Seele, für immer.


  Nur, dass es kein für immer geben sollte.


  Silbersang fühlte, wie sein Herz zum zweiten Mal brach, als er sich an die Nacht erinnerte, in der Rauchläufer den Winterfluch aussprach.


  Mitternacht, die anfangs immer wieder vorsichtig nachgehakt und gefragt hatte, schwieg, als Silbersang die Stirn an ihre Schulter legte. Er schluchzte nicht, aber die Tränen rannen noch immer über sein Gesicht und versickerten im weichen Leder seiner Maske. Manchmal half es, zu weinen. Doch dieses Mal nicht. Silbersang musste durch den Schmerz hindurchgehen und ihn annehmen. Aber noch nie hatte er in den Tiefen seiner Seele solch übermächtigen Schmerz gespürt. Es war, als hätte Rauchläufers Verrat einen Teil aus ihm herausgerissen, und jetzt war dort nur noch Leere. Leere, die Tränen nicht füllen konnte. Nur der Gedanke daran, alles wieder gutzumachen und Rache zu nehmen an dem Verräter. Silbersang schloss die Augen, ließ sich für den Moment in Mitternachts Wärme fallen und fühlte Trost in ihrer Umarmung. Silbersang atmete tief durch, richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  „Das war meine Geschichte“, sagte er und sah Mitternacht an. „Jetzt … jetzt du.“


  „Du trägst einen großen Schmerz für jemanden, der so jung ist.“ Mitternacht strich ihm durchs Haar. „Aber du bist stark, denn sonst hättest du nicht überlebt, wärst du nicht auf der Suche nach Hilfe. Vielleicht kann ich dir ja tatsächlich helfen. Begleite mich zurück zu meinem Clan, Silbersang. Ich gebe dir mein Wort, wenn es noch Hainhüter gibt, dann werden wir sie finden. Wir werden dir helfen, den Fluch zu bekämpfen.“


  Silbersang lächelte. „Tha’de, Mitternacht. Ich danke dir, das ist mehr, als ich erwarten kann. Ich bin nur ein übriggebliebener Legendensänger. Rauchläufer hat gesagt, er lässt mich aus dem Fluch heraus, damit ich die Geschichte weitertragen kann. Die Geschichte vom alten Feind der Nithyara. Dunkelelfen verrieten unsere Ureltern. Und Rauchläufer kam mit Dunkelelfen…“


  Er sah, wie sich Mitternachts Augen verengten.


  „Legendensänger sagst du …“ Sie fasste Silbersang bei den Schultern. „Hast du … vielleicht eine Harfe?“


  Silbersang zog sein Bündel an sich heran und holte das kleine silbrige Instrument mit den gerissenen Saiten hervor. „Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder spielen werde, Mitternacht.“ Er wollte das Instrument wieder einwickeln, aber Mitternacht hielt ihn zurück.


  „Die geborstene Harfe …“ Mitternacht streckte die Hand aus und strich über das Silberholz. Sie nickte, als habe sie eine Bestätigung gefunden, dann drückte sie Silbersangs Schultern. „Alles wird gut werden, Silbersang, und ich kann dir auch sagen, warum. Pack deine silberne Herrin wieder weg, Legendensänger. Bei meinem Clan wird auch sie Heilung finden. Doch zuerst schulde ich dir eine Geschichte.“


  Mitternacht legte ihre Hand auf Silbersangs, hob den Blick zu den Sternen und begann, zu erzählen.


  „Ich wurde von den Göttern gerufen – zum zweiten Mal in meinem Leben. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war. Allein sollte ich kommen, und ich war mir sicher, ich durfte mir keine Zeit lassen, also schlich ich mich aus dem Dorf, fort von meinem Clan, und eilte zum Wahlplatz. Ich legte mich auf unseren Götterstein und wartete. Die Sternengekrönte und der Nachtschatten ließen mich träumen. Ich sah den Hain, den dein Clan hütete, Eis und Schnee, Blumen, die Blut weinten und Blut, das auf dem Boden zu Asche wurde. Und als ich erwachte, war ich … hier.“


  „Asche“, flüsterte Silbersang. Seine Brust wurde eng. „Rauchläufer nannte sich Ascheherz, als er den Fluch aussprach.“


  Mitternacht drückte seine Hand. „Dann sah ich Eiswind, den Priester meines Clans. Er stürzte zu Boden, während er gegen schwarzen Rauch kämpfte, der uns den Blick auf die Sterne versagte. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Nur, dass er lebt, denn sonst hätte ich seinen Stern gesehen. Die Herrin befahl mir, eine geborstene Harfe zu finden, und der Nachtschatten sagte, ich solle eine gebrochene Klinge suchen. Ich fand dich, Silbersang.“


  Silbersang wich Mitternachts Blick aus und knetete nervös seine Hände. Er fand sich so sehr wieder in Mitternachts Geschichte, aber der Gedanke, dass die Götter tatsächlich ihn gemeint hatten, schnürte ihm die Kehle zu.


  „Ich bin eine Klinge und ich fühle mich zerbrochen. Und meine Harfe hat geborstene Saiten. Aber was kann ich tun, um dir und deinem Priester zu helfen? Ich bin doch selbst nur mit knapper Not – oder aus boshafter Gnade meines Feindes heraus – dem Fluch entkommen.“ Feind. Götter, es fühlte sich so falsch an, Rauchläufer so zu nennen. Silbersang schluckte. „Ich will nichts als diesen Bann brechen, ich will meinen Clan zurück. Ich will … Rache.“ Er war so wütend unter all seiner Trauer, immer noch.


  Mitternacht berührte sanft seine Schulter. „Ich glaube nicht an Zufälle. Der Fluch, der deinen Clan und den Hain traf. Eiswinds Schicksal. Und dass mich die Götter zum zweiten Mal in meinem Leben riefen und mich zur Erwählten machten.“ Sie strich über ihren schwarzen Zopf. „Es muss einen Sinn haben, dass wir einander fanden. Hoffe, Silbersang. Du kennst die Legenden. Du weißt um den Verrat von Amayas Nachtherz, und dass wir dennoch überlebt haben.“


  „Er hätte unsere Stammeltern beinahe das Leben gekostet.“


  Mitternacht lächelte wölfisch, und Silbersang erkannte die Kriegerin in ihr. „Beinahe. Nur beinahe. Wir sind Nithyara. Wir sind Klingen, Silbersang. Dein Stahl wird neu geschmiedet werden, wenn wir erst einmal bei meinen Leuten sind, und dann wird auch deine Harfe wieder erklingen.“ Sie zog das inzwischen schon knusprig braun geröstete Rehfleisch aus dem Feuer. „Gib nicht auf, Silbersang. Wir sind Kinder des Zwielichts und kennen die Schatten und das Helle. Darin sind wir den Dunkelelfen überlegen, denn sie kennen nur die Finsternis.“


  „Wohin werden wir gehen?“ Silbersang nahm das Fleisch, das Mitternacht ihm reichte.


  „Ich bringe dich zu meinem Clan. Und dann gehen wir zurück zum Ort des Fluches. Mit Kriegern. Du wirst deine Rache bekommen, Legendensänger. Mein Wort darauf.“


  Frostfeuer, der inzwischen mit blutverschmierter Schnauze zurückgekommen war, zeigte in stummer Zustimmung seine ausgeprägten Eckzähne.


  Mitternachts Nähe gab Silbersang Kraft. Zum ersten Mal seit dem Beginn seiner Wanderung glaubte er daran, dass vielleicht doch alles gut werden konnte.


  Sie teilten das Rehfleisch und die Trockenfrüchte aus Silbersangs Vorrat, dann nutzten sie den Rest der Nacht, um weiterzuziehen. Frostfeuer drängte nach Norden.


  


  Sie wanderten bis zum Morgengrauen. Frostfeuer trug Silbersangs Ausrüstung. Silbersang und Mitternacht folgten dem Schleicher und überließen es seinem Instinkt, einen Lagerplatz für den Tag zu finden. Im Morgengrauen hielt Frostfeuer an einem kleinen Bachlauf an, der nicht wie die meisten anderen zugefroren war. Dampf stieg aus dem Wasser auf. Silbersang hielt den Atem an.


  „Mitternacht, sieh nur. Der Bach dampft. Und riechst du das?“ In der Luft lag ein verheißungsvoller mineralischer Duft.


  Mitternachts Augen funkelten. „Heiße Quellen! Wir bekommen ein Bad und werden warm schlafen an diesem Tag.“


  Sie fanden die Quelle des warmen Baches zwischen einigen hohen Bäumen und niedrigen Büschen. Der Boden auf der kleinen Lichtung war frei von Schnee und mit Laub bedeckt, das angenehm nach Wald roch. Dampf stieg auf, fing sich in den Blättern der Bäume und tropfte auf den Boden.


  „Warm“, murmelte Mitternacht, „aber nass. Hast du gewachstes Leder?“


  


  Silbersangs Umhänge und Zeltbahnen reichten aus, um etwas abseits der Quelle zwischen den niedrig hängenden Ästen ein Dach zu bauen, das Tropfwasser und Dampf von ihnen fernhielt. Dank Frostfeuers Jagdgeschick hatten sie zu essen und es war warm. Sie aßen über einem qualmenden Feuer geröstetes Fleisch, dann streifte Mitternacht ihre Kleider ab und huschte zu dem kleinen Quellteich. Silbersang schmunzelte, als sie mit einem wohligen Seufzen in das dampfende Wasser glitt.


  „Komm schon, es ist wunderbar heiß, wärm dich auf. Frieren werden wir noch lange genug!“


  Silbersang zögerte, doch als Frostfeuer begann, an den Schnürungen seines Lederwamses zu ziehen, gab er nach und schälte sich ebenfalls aus seinen Kleidern. Fröstelnd huschte er ebenfalls zur Quelle, ließ sich neben Mitternacht in das Wasser gleiten. Es war herrlich. Gerade noch erträglich, die Hitze prickelte auf seiner Haut. Er streckte sich aus. Er spürte Mitternachts Körper neben sich, der Teich war kaum groß genug für die beide. Doch die Nähe störte Silbersang nicht, im Gegenteil. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück und fand sich in Mitternachts Armen wieder. Er lehnte sich an sie, fühlte ihre kleinen, festen Brüste an seinem Rücken und ihre Hände, die mit den Zeichen auf seiner Brust spielten. Silbersang ließ sich fallen. Sie brauchten die Nähe. Beide.


  Es reichte beinahe, dass Silbersang sich wohlfühlte, wäre da nicht der nagende Schmerz in seinem Inneren gewesen und die Angst, dass sie zu viel Zeit verloren. Auch wenn er nicht wusste, was er anderes tun sollte, als Mitternacht zu begleiten. Er brauchte sie, ihre zupackenden Hände, ihre Gabe, zu lauschen und schweigend zuzuhören. Ihre Kraft. Ihre Stärke.


  „Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe“, sagte Silbersang. Es kostete ihn Überwindung, die Augen zu öffnen und sich aus ihren Armen zu lösen. „Ich war nicht lange allein, aber es war lange genug.“


  „Alleinsein ist nicht gut in einer Zeit, in der das Sternenfeuer Mühe hat, zu uns zu kommen“, antwortete sie. Sie hatten es beide erneut gemerkt, als sie das Lagerfeuer angezündet hatten.


  Mitternacht betrachtete ihre Finger. „Wir sollten langsam hier raus“, murmelte sie bedauernd, „wir sehen aus wie Trockenfrüchte.“ Noch einmal streifte sie mit der Hand leicht Silbersangs Brust, dann kletterte sie aus dem Quellteich und eilte zu ihrem Unterschlupf. Silbersang folgte ihr. Er fühlte sich angenehm müde und schwer, und zum ersten Mal, seit er aus dem verfluchten Dorf aufgebrochen war, war ihm wieder wirklich warm.


  „Schlaf jetzt“, sagte Mitternacht, als er sich wieder warm eingehüllt hatte. „Ich nehme die erste Wache.“


  Silbersang wollte protestieren, aber Mitternachts Blick und die liebevolle Strenge, die sich in ihren Augen spiegelte, erinnerte ihn so sehr an Sternenglanz und seine Mutter, dass er den Kopf neigte. „Frostfeuer hilft dir“, sagte er, dann kuschelte er sich in seinen Umhang und eine Felldecke. Er war müde, und es tat gut, die Augen vor dem nahenden Tageslicht zu verschließen. Aber er wollte nicht schlafen, denn mit dem Schlaf kamen die Träume. Silbersang wollte sie mit aller Macht meiden.


  Es gelang ihm nicht. Seine Lider waren wie Blei, und seine Gedanken wurden zu einem Wirbel, in dessen Mitte Rauchläufers Gesicht schwebte, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. „Du willst noch immer wissen, wer ich wirklich bin, Ta’nesha? Dann sieh.“


  „Du willst wissen, wer ich wirklich bin, Ta’nesha?“


  Worte wie Asche rieseln in Silbersangs Ohren. Silbersang muss Dinge sehen, die er nicht sehen will. Aus dem Lächeln auf Rauchläufers Gesicht wird ein gehässiges Lachen, das in Silbersangs Herz schneidet. Er hört es nicht nur mit den Ohren, mit seiner Seele hört er es und spürt, wie sie unter den meckernden Lauten zerbricht. Nie zuvor hat Rauchläufer so bitter höhnend gelacht. Es schmerzt. Silbersang hält sich die Ohren zu, aber es hilft nichts. Er wünscht sich, blind zu sein, aber er weiß, dass er die Traumbilder nicht mit den Augen, sondern mit der Seele sieht. Er kann nur warten und sich wünschen, aufzuwachen.


  Seine Umgebung verändert sich. Das ist nicht mehr die kleine Lichtung mit dem dampfenden Bach und der heißen Quelle, auf der er mit Mitternacht sein Lager aufgeschlagen hat. Silbersang sieht Berge, ein Felsplateau. Kalter Wind reißt die Blätter von verkrüppelten Bäumen, deren Wurzeln sich im Gestein festkrallen. Silbersang glaubt, zu fliegen. Auf das Plateau zu, auf die Höhle zu, die sich im Berg öffnet. Es ist Nacht. Der Himmel wölbt sich schwarz über ihm. Mondlos.


  Sternlos.


  Ein Feuer brennt. Flammen werfen zuckende Schatten an die Wände der Höhle, Kristalle schimmern im goldenen Licht. Ein Mann und eine Frau treten ans Feuer. Beide sind nackt, ihre Haut ist hell, langes schwarzes Haar fließt dem Mann bis zu den Hüften, das der Frau reicht beinahe bis zum Boden. Sie sehen einander in die Augen. Der Mann reicht der Frau ein Messer, dessen Klinge dunkel ist von getrocknetem Blut. Sie lächelt, dann zieht sie die Klinge über ihre Hand und reicht sie dem Mann, der sich ebenfalls schneidet. Er wirft den Dolch ins Feuer, und für einen Moment färben sich die Flammen leuchtend blau. Silbersang zuckt zusammen. Er kennt diese Klinge. Übelkeit wallt in ihm auf. Er will sich abwenden, aber er kann nicht.


  Der Mann umfasst die Hand der Frau. Blut fließt zu Blut, als ihre Wunden sich treffen, rinnt über ihre Hände und Arme und formt seltsame Zeichen auf ihrer Haut, bevor es ins Feuer tropft und zu bläulichen Flammen verbrennt. Die Blutmale leuchten im Feuerschein wie eine Parodie der Zeichen, die auf Silbersangs Haut schimmern.


  Sie warten, der Mann und die Frau, bis das Blut nicht mehr fließt, dann lösen sie ihre Hände voneinander und sehen einander wieder an. Die Frau lächelt dunkel. Sie wirft etwas in die Flammen, das hell aufblitzt und dann zu Asche verschmort. Sie legt ihre Hand an die Wange des Mannes, der ihr Lächeln erwidert. Dann zieht er sie an sich, fast schon brutal, sie lacht und schlingt ein Bein um seine Hüfte, reibt sich aufreizend an ihm. Blaue Flammen lodern im Feuer auf, werden weiß, werden schwarz. Schwarzes Feuer leckt an der Höhlenwand, während der Mann seine Hand an die Kehle der Frau legt und sanft ihren Hals küsst. Langsam sinken sie auf die Felle neben dem Feuer. Die Frau rollt sich auf den Mann, kniet über ihm, nimmt ihn in sich auf, keucht vor Lust, während er ihr seine Hüften entgegendrängt und die Hände auf ihre Brüste legt. Die Höhle ist erfüllt von den Lauten ihres Liebesspiels, das eingehüllt wird von schwarzen Flammen.


  Das Bild der Höhle, das Paar, das dunkle Feuer verschwimmt vor Silbersangs Augen, und er sieht die Frau auf dem Platz vor der Höhle stehen. Ihr Bauch ist gerundet, ein Kind ist in ihr, bereit, geboren zu werden. Der Mann entzündet ein Feuer und breitet Felle aus, und die Frau sinkt auf ihnen nieder. Es dauert nicht lange, und ihr Körper windet sich in Wehen, aber sie schreit nicht. Zwischen ihren Zähnen klemmt der rußgeschwärzte Griff eines Dolches. Ihr keuchender Atem zischt an dem Dolchgriff entlang, tief graben sich ihre Zähne in das Holz.


  Es geht schnell. Das Kind ist ein Junge, klein und zart, aber er ist gesund und seine Stimme verrät Kraft. Mit dem Dolch durchschneidet der Mann die Nabelschnur. Blaues Glühen, ein Funke nur, huscht durch den winzigen Rest der Nabelschnur in den Körper des Kindes. Die Frau schließt ihre Arme um den Jungen und hält ihn. In ihren Augen schimmern Tränen, aber sie nickt dem Mann zu, als er ihr etwas zuflüstert. Sie gibt dem Kind die Brust, lässt es sich satt trinken, dann reicht sie ihren Sohn dem Mann, der ihn in weiches Fell einwickelt und davonträgt. Sie sieht ihnen nach und ihr Lächeln wird kalt, ihr Gesicht eine Maske der Entschlossenheit. Mit dem Fell, auf dem sie geboren hat, löscht sie das Feuer und nimmt den rußgeschwärzten Dolch an sich. Seine Klinge ist geborsten. Mit ihrem kalten Lächeln und Augen ohne Liebe betrachtet sie die gebrochene Klinge und streicht beinahe zärtlich darüber. Sie weiß, dass diese Klinge niemanden mehr schneiden wird.


  Silbersang ist schlecht. Er weiß, wie der Dolchgriff sich in die Hand schmiegt und welches Schmiedezeichen auf die Klinge geprägt ist. Er weiß, wessen Blut auf dem Stahl war, als das Paar sein Blut tauschte. Er weiß, was die Frau im Feuer verbrannt hat.


  Silbrigweißes, schwarzgesträhntes Haar, Zwielichthaar. Nithyarahaar.


  Silbersang fühlt wieder den Schmerz, der auf seiner Kopfhaut prickelt, als der Dunkelelf ihm die Haarsträhne ausreißt. So lange her.


  Auf einmal versteht er alles.


  Warum er Rauchläufer vom ersten Augenblick an liebt. Warum er ihm traut, sobald sie einander in die Augen sehen.


  Blut rinnt über Silbersangs Hände, rinnt in seine Zeichen, färbt sie dunkel und rot, es brennt und es klebt auf seiner Haut.


  Er schreit.


  


  „Silbersang!“


  Traumbilder zersprangen wie Glas. Silbersang riss mit einem erstickten Schrei die Augen auf.


  Mitternacht beugte sich über ihn. „Ist alles in Ordnung? Du hast geträumt.“


  Silbersang richtete sich auf und strich sich das zerwühlte Haar aus dem Gesicht.


  „Ich träume jeden Tag. Seit der Verrat geschah. Und dieses Mal …“ Er schluckte. Dieses Mal hat mir der Traum die Augen geöffnet.


  „Ich träume von dem, was war. Von Rauchläufer und mir, von der Zeit, als ich noch glaubte, wir seien wie Brüder. Dieses Mal jedoch war es anders. Es waren Bilder der Vergangenheit, aber es war nicht meine.“ Er rieb sich die Stirn und sah sich um. Es dämmerte bereits.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Ich habe dich nicht wachbekommen. Also habe ich mir die Wachen mit deinem Begleiter geteilt. Er … spricht zu mir.“ Ein kleines Lächeln umspielte Mitternachts Lippen, verschwand aber rasch wieder, als sie Silbersang ansah. „Dein Götterbote sagte, dass deine Träume wichtig seien. Dass sie Fragen beantworten.“


  Silbersang vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren“, stöhnte er und rieb sich die Schläfen. Er fühlte sich müde, zerschlagen, obwohl er lange geschlafen hatte. Die Träume zerrten an seinen Nerven. Sie beantworteten Fragen, aber immer brachten sie neue Fragen mit. Und neuen Schmerz.


  Frostfeuer stieß ihn mit der Nase an und schnurrte leise.


  „Ich weiß, mein Freund. Trotzdem wäre es mir anders lieber.“


  Mitternacht hatte das Feuer wieder angefacht und in seinem kleinen Topf Tee gekocht. Sie reichte ihm einen Becher und er schloss dankbar die Finger um den warmen Ton.


  „Teilst du deinen Traum mit mir?“ fragte sie leise, während er an dem Tee nippte und sich zwang, von den getrockneten Früchten zu essen, die Mitternacht aus dem Proviantsack geholt hatte. „Welche Fragen haben sie dir diesmal beantwortet?“


  „Die, die keiner von uns ergründet hat in all den Jahren, die Rauchläufer, das Findelkind, bei meinem Clan lebte. Meine Shara und ich fanden ihn als Neugeborenes im Wald. Ich weiß es noch, als sei es gestern gewesen. Er war so klein. Lag da, eingewickelt in eine Decke aus Schleicherfell. Wir haben die ganze Umgebung abgesucht, die kommenden Nächte durchkämmten unsere Späher den Wald, aber sie fanden keine Spuren der Eltern, keinen Hinweis auf einen Kampf. Es war, als sei der Kleine vom Himmel gefallen. Jetzt weiß ich, woher er kam, Mitternacht. Und mehr noch. Ich sah, wie er gezeugt wurde.“


  Silbersang unterdrückte ein Würgen. Nicht, weil er gesehen hatte, wie dieses Dunkelelfenpaar das Lager miteinander teilte und er im Traum ihre Leidenschaft und ihre Lust gesehen hatte. Sondern weil er gesehen hatte, dass sie zuvor mit dem Messer, an dem sein Blut klebte, etwas wie ein Ta’nesha-Band geschlossen und in dem Lagerfeuer, in dessen Schein sie sich liebten, eine Strähne seines Haares verbrannt hatten.


  Haar, Blut und etwas, das dir gehört. Du weißt, was ein Magiekundiger damit zu tun vermag, Sha’ir. Sternlieds Worte hallten in ihm nach. Magie. Warum haben wir nichts bemerkt? Warum beim Nachtschatten und seiner sternenflammenden Schwester haben wir nichts bemerkt? Blauflamme hätte doch etwas spüren müssen. Oder Sternentanz. Wie konnten wir alle so blind sein? Warum immer nur diese winzigen Funken von Misstrauen, die ich wegfegen konnte wie Staub?


  „Silbersang?“ Mitternacht berührte seine Hand, und Silbersang merkte erst jetzt, wie sie zitterten. Er ließ erleichtert zu, dass Mitternacht ihm den Becher abnahm, bevor er den Tee verschüttete.


  „Wer waren die Eltern dieses Kindes?“


  Silbersang schloss die Augen.


  „Dunkelelfen“, sagte er leise. „Rauchläufer war das Kind von Dunkelelfen. Das Kind eines Rituals. Ich habe gerade eben verstanden, dass der Fluch schon begonnen hat, als ich selbst noch ein Kind war. Als Dunkelelfen unseren Hain überfielen und ich meiner Shara nicht gehorchte, weil ich unbedingt den Kampf sehen wollte. Als mir einer der Dunklen meinen Dolch, mein Blut und mein Haar stahl.“


  


  7: Feind in den Schatten


  


  Sternenglanz fühlte sich, als würde er seine kleine Späher-truppe ins Nichts folgen. Er wusste nur vage, wo der Clan der Hainhüter lebte und wie weit es ungefähr war – zwei Wochen Fußmarsch, wenn nicht weiter, hatte Mondsichel gesagt. Sie war bereits einmal bei den Hainhütern gewesen, als Botschafterin für Mitternacht, kurz nachdem diese die Clankrone erhalten hatte. Doch da war es Sommer gewesen, die Bäume hatten im Grün gestanden und zwischen ihren Ästen fing sich bei Tag das Sonnenlicht. Jetzt waren alle Landmarken schneebedeckt. Der feuchtklamme Schneefall war einer trockenen, beißenden Kälte gewichen, die in Mantelkragen und Ärmelaufschläge kroch, sich an Ohrspitzen festkrallte und die Augen tränen ließ.


  Sternenglanz ließ Mondsichel führen, Nachtschimmer und Sonnenwende gingen in der Mitte und Sternenglanz folgte mit den Tramplern am Zügel. Die Tiere schnaubten und brummten unwillig. Sie froren genauso wie die Nithyara und sie fanden im verschneiten Wald nur wenig Futter.


  Sie wanderten schweigend. Jeder sparte sich seinen Atem und versuchte, die eisige Luft so flach wie möglich in die Lungen zu saugen. Sternenglanz spürte, wie jeder Atemzug ein wenig mehr an der Flamme in seinem Inneren nagte. Das Eis in der Luft war nicht gut für ihr Seelenfeuer. Genauso wenig wie die Barriere zwischen den Nithyara und ihren Göttern.


  


  Sternenglanz wollte gerade eine Rast vorschlagen, als Mondsichel so unvermittelt stehenblieb, dass Nachtschimmer fast in sie hineinlief.


  „Was zum …?“


  Mondsichel wandte den Kopf und legte den Finger an die Lippen.


  //Ich weiß es nicht//, sendete sie offen zu allen, //aber ich habe etwas gehört.// Sie beugte sich nieder und untersuchte den Boden.


  Sonnenwende spähte über ihre Schulter.


  //Spuren.// Mondsichel scharrte vorsichtig im Schnee.


  //Mitternacht?// Sonnenwendes Senden klang hoffnungsvoll.


  //Nein. Die Spuren sind frisch. Jemand hat versucht, sie zu verwischen, aber ich sehe sie noch. Es waren mindestens drei, einer groß und schwer, die anderen kleiner.//


  //Wohin führen sie?//


  //Nach Nordosten.// Mondsichel richtete sich auf. //Folgen?//


  Das hieße zurückgehen, zumindest ein wenig. Aber Sternenglanz nickte. //Ja. Vielleicht ist Mitternacht bei diesen Fremden. Vielleicht ist sie in Gefahr.//


  Langsam gingen sie weiter, Mondsichel voran, folgten den Spuren, die sich wie eine Schlange durch den Wald wanden. Schon bald war Sternenglanz sich sicher, dass sie im Kreis gingen. Auf keinen Fall mehr nach Nordosten. Eher wieder nach Süden.


  Er spürte den Luftzug, noch bevor er das Sirren vernahm und dann den trockenen Aufprall, mit dem der Pfeil sich nur einen Fingerbreit an seinem Kopf vorbei in den Baum neben ihn bohrte.


  „Pfeil!“ Sternenglanz ließ die Führleinen los und warf sich in den Schnee. Neben ihm stieß Sonnenwende ihren Gefährten zu Boden, während ein weiterer Pfeil so nah über Mondsichel hinwegzischte, dass er ihr die Kapuze vom Kopf riss. Sternenglanz unterdrückte einen Fluch.


  //Seid ihr in Ordnung?//


  //Ja//, kam es von Sonnenwende, //Nachtschimmer …//


  //Alles gut//, antwortete Nachtschimmer, //er hat mir nur ein Loch in den Mantel geschossen.//


  //Mondsichel?// Sternenglanz hob den Kopf.


  //Alles gut! Wo kommen die her?//


  Wieder schwirrten Pfeile, prallten an Baumstämme, zerrissen schneebedeckte Blätter, flogen haarscharf an den kauernden Nithyara vorbei. Die Trampler wieherten auf und stoben aufgescheucht in den Wald.


  //Voraus.// Sternenglanz knirschte mit den Zähnen. Verfluchte Tiere… wenn die Mistkerle bisher nicht genau wussten, wo wir stecken, jetzt wissen sie es. Die Antwort war ein weiterer Pfeil, der sich vor Sternenglanz in den Boden grub.


  //Links//, wisperten Sonnenwendes Gedanken. „Sie sind überall!“, hauchte sie dann.


  //Ruhig!// Sternenglanz hörte die aufkommende Angst in Sonnenwendes Stimme. Sein Herz raste, und er fühlte sich scheußlich, wie im Fallen, aber er zwang sich, unbewegt hocken zu bleiben und zu lauschen. Entweder die anderen zielten wirklich so schlecht, oder, und daran glaubte er eher, sie schossen absichtlich daneben.


  Vor sich sah Sternenglanz, wie Mondsichel ihren Bogen spannte und einen Pfeil auflegte. Noch hatte sie nicht durchgezogen, sie sah sich um, lauschte ebenfalls. Ein metallisches Schaben, als Sonnenwende ihr Schwert zog. In Nachtschimmers linker Hand flackerte zögerlich Sternenfeuer. Sternenglanz biss die Zähne zusammen, als er auch er sein Feuer rief. Wieder floss wie zähes Baumharz, was sonst so leicht durch ihn hindurchströmte. Die Flammen zuckten matt auf seinen Fingerkuppen, aber sie waren da. Immerhin.


  „Nithyara!“ Die Stimme klang wie Wind, der durch trockenes Laub glitt, und sie schien von überall her zu kommen. Sternenglanz blickte wild um sich, aber er sah niemanden.


  „Holt nur euer Feuer hervor“, raunte die Stimme wieder. „Ich fürchte es nicht.“ Wieder knarrten Bogensehnen, weitere Flammen loderten auf. Sternenglanz atmete scharf ein. Jetzt sah er den Schatten, er wusste, die anderen sahen ihn ebenfalls, sie schlossen zu Sternenglanz auf, standen Rücken an Rücken. Mondsichel zog durch, fragend warf sie einen Blick zu Sternenglanz. Wie gebannt starrte er auf die Flamme in der Hand des Schattens. Sie schimmerte wie eine Parodie ihres Sternenfeuers, glänzte onyxschwarz, feine weiße Funken stiegen von ihr auf.


  Sternenglanz schüttelte kaum merklich den Kopf, und Mondsichel ließ die Bogensehne ein wenig nach.


  „Wer bist du? Was willst du von uns? Zeig dich. Nur ein Feigling droht aus den Schatten.“ Sternenglanz trat einen Schritt vor, ließ die anderen halb hinter sich. Er war heilfroh, nicht alleine zu sein, Mondsichel mit dem gespannten Bogen nah bei sich zu wissen, und Sonnenwende mit Flammen und Schwert.


  Die Gestalt stieß ein Lachen aus. Es klang wie brennendes Holz, das in den Flammen knistert, kurz bevor es zu Asche zerfällt. „Ich bin der Fluch, der über diesem Wald liegt“, klang es auf dem Wind zu ihnen herüber. „Ich bin Rache für den ältesten Verrat. Ich bin, was ein anderer sein wollte und nicht sein konnte. Ich bin der Untergang des Zwielichts.“


  Rache? Fluch? Sternenglanz‘ Gedanken rasten. Er spürte Hitze an seinem Rücken, als würde das Flammenwasser in seiner Umhängetasche wie von selbst zu brodeln anfangen. Er drückte die Tasche an sich.


  Als würde die Stimme dieses Fremden das Flammenwasser zum Leben erwecken. Ein Fluch. War es sein Wirken, das Eiswind im Todesschlaf liegt? Sein Wirken, dass Mitternacht den Stamm verließ?


  //Was redet er da? Sternenglanz, lass mich ihm einen Pfeil verpassen!//


  //Nein, Mondsichel. Er hat Antworten, und die will ich haben, bevor wir ihn zu seinen Göttern schicken.// Sternenglanz hob die Hand. „Rätsel“, schnaubte er. „Sag, was du willst, Fremder, und vielleicht lassen wir dich dann gehen.“


  „Löst das Rätsel und findet eure Antworten“, wisperte die Stimme im Wind. „Mich habt ihr so wenig wie eure Antworten. Ich bin schließlich schon gar nicht mehr hier!“


  Die rauchige schwarze Flamme flackerte noch einmal auf, und in einem Wirbeln von Wind, Schneekristallen, Rauch und dunklem Feuer verschwand der Schatten vor Sternenglanz‘ Augen.


  „Schleicherdung!“ Mondsichels Pfeil sirrte in die Richtung, aus der eben noch das ascheknisternde Flüstern gekommen war, doch da war nichts mehr als ein schneebedeckter Baumstumpf, in den sich der Pfeil zitternd bohrte. Vorsichtig verließ Sternenglanz die Deckung. Er zog den Pfeil aus dem Holz und reichte ihn Mondsichel.


  „Dieselben Spuren wie auf den Waldwegen“, murmelte sie und deutete auf den plattgetretenen Schnee. „Immerhin suchen wir keine Geister.“


  „Ich habe kein Wort von dem verstanden, was er gefaselt hat“, knurrte Nachtschimmer. „Aber ich will nicht mehr Nachtschimmer heißen, wenn wir es hier nicht mit einem Magiebegabten zu tun haben. Und dann dieses Feuer in seinen Händen.“


  Sternenglanz nickte. „Wie ein Schatten unserer Sternenflammen. Ich habe keine Ahnung, was er und seine Begleiter sind, aber wir müssen vorsichtig sein.“ Er hob eine Handvoll Schnee auf, zerdrückte sie zwischen seinen Fingern und ließ sie wieder fallen. „Er sprach von einem Fluch. Es passt alles zusammen, aber hier finden wir keine Antworten, dafür brauchen wir diesen allzu selbstbewussten Schattenflüsterer. Ich habe das dumme Gefühl, dass wir ihn nicht zu suchen brauchen. Dass er sich wieder zeigen wird, um uns in eine bestimmte Richtung zu lenken. Kommt, fangen wir die Trampler wieder ein. Ich hoffe, sie sind nicht zu weit weggelaufen. Für das Taglager hätte ich schon gern meine Decke und etwas zu essen.“


  „Du bist anspruchsvoll“, sagte Sonnenwende mit ihrem unverwüstlichen kleinen Lächeln und dem Funkeln in den Augen, das Sternenglanz an silbriges Mondlicht erinnerte.


  Er lachte. „Ich erinnere dich daran, wenn wir die Trampler nicht finden sollten und du mich fragst, ob du mit unter meinen Umhang kannst, weil du frierst.“


  Sonnenwende grinste noch etwas breiter. „Das würdest du doch sowieso tun“, schmeichelte sie und zwinkerte Nachtschimmer zu. Sternenglanz wurde warm bei dem Gedanken an andere, unbeschwerte Zeiten. An geteilte Stunden in seidigen Fellen, Haut an Haut und mit Sternenfeuer in den Zeichen und voller atemloser Lust.


  „Kommt schon!“ Mondsichel winkte die anderen in den Wald hinein. „Wenn ihr dort festfriert, finden wir unsere Trampeltiere nie.“


  


  Der Morgen dämmerte herauf, als sie die Trampler endlich fanden.


  „Immerhin sind sie nach Süden gelaufen.“ Sternenglanz fasste die zerrissenen Zügel des größeren Tieres und löste sie von dem halb verfaulten Baum, an dem sie sich verfangen hatten. Der andere Trampler scharrte einige Schritte weiter im Schnee und ließ sich ohne Schwierigkeiten von Mondsichel einfangen.


  „Was machen wir jetzt?“ Nachtschimmer warf einen fragenden Blick in die Runde.


  „Ich denke“, begann Sternenglanz, aber Sonnenwende war schneller. „… wir sollten uns trennen“, sagte sie.


  „Schimmer und ich nehmen einen Trampler und gehen nach Hause. Wir müssen die anderen warnen. Wenn hier ein wahnsinniger Magiebegabter herumläuft, der sich aus was auch immer für Gründen an uns rächen will, sollten Nebelstreif und die anderen das wissen. Mondsichel war schon einmal bei den Hainhütern, sie findet den Weg – also sollte sie zusammen mit dir weiter nach Mitternacht suchen, Sternenglanz.“


  „Meine Gedanken“, sagte er mit einem Lächeln. „Nachtschimmer, Mondsichel, seid ihr einverstanden?“


  Die beiden nickten, auch wenn Nachtschimmer nicht wirklich zufrieden schien. Sternenglanz legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du wirst im Dorf gebraucht. Du bist einer unserer besten Kämpfer. Berichtet Nebelstreif und Schattenblume von dem Angriff. Fragt Schattenblume nach Flammenwasser. Sie soll sich bereithalten. Vielleicht ist das eine Waffe gegen diesen Fluch. Mondsichel und ich werden Mitternacht finden. Oder den Ursprung des Fluches.“


  „Und wenn ihr ihn findet, werdet ihr ihn lösen“, sagte Sonnenwende. In ihren Augen stand Vertrauen. Sie lächelte und schürte das Feuer, das sie in ihrem behelfsmäßigen Unterstand entzündet hatten. Um sie herum hingen Decken und Umhänge in den Ästen der angrenzenden Bäume und Büsche und bildeten beinahe so etwas wie ein Zelt. „Teilen wir noch einmal unsere Wärme an diesem Tag. Und dann trennen wir uns.“


  


  Keiner schlief an diesem Tag. Sternenglanz, Sonnenwende, Nachtschimmer und Mondsichel saßen aneinandergeschmiegt wie junge Vögel im Nest in ihrem Unterschlupf, genossen die Nähe und Wärme der anderen und warteten auf die Nacht.


  Mit der Nacht kam neuer Schnee. Als sich ihre Wege trennten, war das Schneetreiben bereits so dicht, dass Sternenglanz schon nach wenigen Schritten Sonnenwende und Nachtschimmer nicht mehr sehen und selbst das Hinterteil ihres Tramplers nur noch ahnen konnte. Er nahm Mondsichels Hand.


  „Komm, Theanna. Suchen wir unsere Königin.“


  


  8: Ein Lied von geborstenen Saiten


  


  „Seine Eltern waren Dunkelelfen.“ Silbersang musste es aus-sprechen, damit es sich wirklich nach Gewissheit anfühlte.


  Mitternachts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Dunkelelfen. Wir haben lange nichts von ihnen gesehen. Jetzt ahne ich, warum.“


  Angst schnürte Silbersang den Hals zu. Seit seiner Kindheit – so lange schon schmiedeten die Dunklen im Verborgenen ihren Racheplan? Er fühlte bitteres Lachen in seiner Kehle kratzen. Sie hatten Zeit, natürlich. Nicht unendlich, aber doch genug, um sich in aller Ruhe auf einen großen Schlag vorzubereiten. Übelkeit stieg in Silbersang auf, als er an Rauchläufer als hilflosen Säugling dachte. Rauchläufer, der zum Werkzeug einer Rache geworden war, die Silbersang nur bruchstückhaft verstand.


  „Sie haben ihn benutzt“, flüsterte er rau. „Ihn genauso, wie meine Shara und mich.“ Das zu begreifen schmerzte.


  „Sie kennen unsere Schwächen.“ Mitternacht strich Silbersang das Haar aus der Stirn. „Sie wissen, dass kein Nithyara jemals ein Kind seinem Schicksal überlassen würde. Deine Shara und du, ihr konntet gar nicht anders.“ Mitternacht blickte versonnen ins Feuer. „Ich hätte dasselbe getan“, fügte sie hinzu, und Silbersang wusste nicht, ob sie zu den Flammen sprach oder zu ihm. Aber er glaubte ihr.


  „Sie wissen viel über uns“, murmelte Silbersang. „Sonst würden sie nicht versuchen, uns mit einem Kind zu ködern und mit Kälte zu schwächen.“


  „Es ist nicht nur Kälte.“ Mitternacht sah sich um. Trotz der Wärme in dem kleinen Unterschlupf wurde ihr Atem zu Dampfwolken vor ihren Lippen. „Es ist mehr, Schleicherfreund. Ich kann den Fluch fühlen. Hier wirkt mehr Magie, als ich jemals an einem Ort gespürt habe, und es ist keine Nithyaramagie. Hier ist nichts von Sternenfeuer durchdrungen. Das Feuer ist erloschen. Alles, was ich fühlen kann, ist Asche.“


  „Asche und Rauch. Ascheherz. Rauchläufers neuer Name.“ Silbersang starrte auf seine Hände. „Wie sollen wir gegen etwas kämpfen, das unser Seelenfeuer erstarren lässt?“


  „Nicht mit Verzweiflung.“ Mitternacht legte ihren Arm um Silbersang und zog ihn an sich. „Nur mit Hoffnung.“


  


  Sie brachen im Licht der letzten Sonnenstrahlen auf. Frostfeuer schmiegte sich eng an Silbersang, während sie wanderten. Silbersang war dankbar für die warme Nähe des Schleichers und Frostfeuers Gedanken, die seine eigenen wie ein warmer Strom einhüllten.


  Hoffnung. Er wollte mit aller Macht daran glauben.


  


  Die ganze Nacht hindurch wanderten sie, nur begleitet von dem Knirschen des Schnees unter ihren Füßen und Frostfeuers weichen Schritten. Silbersang spürte, dass auch Mitternacht Kraft aus der Anwesenheit des Schleichers zog. Sie mussten es nicht aussprechen, sie sahen es jeder in den Augen des anderen – sie froren, die warmen Kleider aus Silbersangs Gepäck halfen nicht ausreichend dagegen. Silbersang fühlte sich unwohl, nicht nur, weil er innerlich und äußerlich vor Kälte bibberte. Er fühlte sich beobachtet. Es war, als hätte der Wald Augen. Sie hingen an ihnen, wenn sie bei Sonnenaufgang ihr Lager aufschlugen, und wenn Silbersang und Mitternacht im Abenddämmern wieder in die verschneiten Wälder aufbrachen. Auch Mitternacht schien es zu spüren. Immer wieder blickte sie sich um, hielt inne und suchte nach Spuren, während Frostfeuer mit zuckenden Ohren und leicht geöffnetem Maul lauschte und schnupperte.


  


  Es war der fünfte Abend ihrer stillen Wanderschaft, als Mitternacht ihren Verdacht in Worte fasste. „Wir sind nicht allein. Ich sehe und höre niemanden außer uns, aber ich habe dauernd das Gefühl, jemand beobachtet uns.“ In ihrem Haar knisterten Funken.


  „Ich weiß, was du meinst.“ Silbersang tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel.


  Frostfeuer gab ein knurrendes Mauzen von sich und trat von einer Vorderpfote auf die Andere. Seine Krallen schossen hervor und bohrten sich in den Schnee. Als sie weitergingen, lief der Schleicher in geduckter Haltung voraus, als würde er auf eine Beute lauern. Silbersang beobachtete das geschmeidige Spiel der Muskeln unter dem seidigen Fell. Frostfeuers Schnurrhaare zitterten, die Ohren zuckten.


  „Was ist los, mein Freund?“


  //Lauscht.//


  Mitternacht sah Silbersang an. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte auch sie Frostfeuers Senden gehört.


  Aus der Ferne drangen Schreie an Silbersangs Ohren. Metallisches Klirren, das singende Geräusch, wenn Klingen aufeinanderprallten. In einiger Entfernung leuchtete etwas auf, ein bläulicher Blitz zuckte sich zerfasernd in den Himmel. Silbersang spürte ein Kribbeln auf der Haut, als würden feinste Funken durch seine Zeichen rinnen.


  „Sternenfeuer!“


  „Da kämpfen Nithyara! Silbersang, komm!“ Mitternacht packte seine Hand und lief in die Richtung, aus der die Geräusche an ihre Ohren drangen. Sie huschten durchs Unterholz, begleitet von Frostfeuers drohendes Knurren. Die Luft zitterte. Sie war wie aufgeladen mit Sternenfeuer. Silbersang zog im Laufen seinen Dolch.


  Das Sternenfeuerflackern war jetzt direkt vor ihnen, die Luft flirrte von den blausilbrigen Flammenblitzen. Silbersang schmeckte das Feuer, als er einatmete und sich der so typische Hauch der brennenden Luft auf seine Zunge legte. Frostfeuer schoss an ihm vorbei, zwischen Bäumen hindurch, die eine Lichtung umgaben, und stürzte auf die Schatten, die zwei Rücken an Rücken stehende Gestalten umkreisten. Die beiden hielten Schwerter in den Händen, von denen das Sternenfeuer zu tropfen schien wie zähflüssige blaue Lava. Ein Aufblitzen im Mondlicht. Mitternacht zog ihren Dolch.


  „Al’Hai’re!“ Der Ruf, gefolgt von einem trillernden Kampfschrei, flog Mitternacht voraus, dann war auch sie ein Teil des Getümmels. Silbersang wurde mitgerissen, Angst und Zögern waren vergessen.


  „Al’Hai’re!“ Auch er schrie. Sofort wandte sich eine gegnerische Gestalt ihm zu, und Silbersang sah nichts mehr als die schlanke, leicht gebogene Klinge, die auf einmal viel zu nah vor seiner Brust tanzte, und ein verhülltes Gesicht, in dem die Augen unheilvoll funkelten. Rote Augen. Eine Ahnung blasser Haut. Dunkelelf.


  Für einen winzigen Moment fing das Blut Silbersangs Blick, das an der schimmernden Spitze der Klinge hing. Dieser eine Tropfen, der sich von dem Stahl löste und in den Schnee fiel. Rot platzte auf dem Weiß. Es leuchtete viel zu grell.


  Die Klinge schnellte vor wie eine Vipernzunge, scharfer Schmerz zischte über Silbersangs Handrücken und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er umklammerte den Dolchgriff fester. Blut sickerte in seinen Handschuh.


  „Gib lieber gleich auf, Nithyarawelpe“, knurrte der Klingenschwinger. Silbersang tänzelte einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf. Vergiss es.


  Es tröpfelte in Silbersangs Verstand, wie rau und atemlos der andere geklungen hatte. Er musste müde sein, und Silbersang selbst war ausgeruht. Er musste nur nahe genug an ihn herankommen …


  Silbersang knurrte, als die Klinge seines Gegners erneut vorschnellte. Er sprang zurück, tauchte unter dem gebogenen Langschwert hindurch, als es einen Bogen beschrieb, rollte sich ab, sein Dolch biss durch den Schaft eines hohen Stiefels.


  Aufkeuchen und wüstes Fluchen sagten ihm, dass sein Messer Fleisch getroffen hatte. Silbersang rollte sich herum. Neben ihm bohrte sich die Klinge in Schnee, haarscharf neben seinem Kopf. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er stach blindlings zu, ohne zu wissen, wohin er traf. Sternenfeuer flackerte auf seiner Hand, rann zäh über die Klinge des Dolches und fand zusammen mit dem Messer sein Ziel. Der andere heulte auf, Wut und Schmerz mischten sich in dem Schrei. Wild hieb er um sich, und Silbersang fühlte sich wie eine Maus, nach der ein Nachtschleicherjunges tatzte, ohne genau zu sehen, wo sie eigentlich war. Auf die Beine, er musste auf die Beine kommen … Er spürte die Klinge, bevor er sie sah, nur einen Atemzug später färbte sich alles, was er sah, rot.


  Etwas sirrte an ihm vorbei.


  Der andere erstarrte.


  Silbersang sah die Klinge zu Boden fallen, sie lag im Schnee, der Schnee färbte sich rot – dann sackte der andere zusammen. Silbersang sank in die Knie und hielt sich den Kopf, als der Schmerz in seinem Auge förmlich explodierte. Er rang nach Atem. Heiße Feuchte rann über sein Gesicht, dampfte in die Kälte und erstarrte klebrig auf seiner Haut.


  Auf einmal war Frostfeuer da und schmiegte sich an ihn, störte sich nicht daran, dass Blut in sein Fell rann.


  //Alles wird gut, kleiner Bruder.//


  Silbersang öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Der Schmerz war übler als alles, was er je gespürt hatte. Ihm wurde schlecht. In das Rot vor seinen Augen mischten sich schwarze Punkte, die einen eigenartigen Reigen tanzten. Dann wurde alles um ihn herum dunkel.


  Silbersang ist allein. Er steht auf einem Hügel, sein Mantel flattert im Wind. In seinen Armen hält er seine Harfe. Von seinen Händen fällt Sternenfeuer. Es ist in ihm, um ihn herum, tanzt auf seinen Fingerkuppen und strömt durch die Zeichen auf seiner Haut. Er fühlt sich seltsam stark, obwohl er sich erinnert, dass sie gekämpft haben, lange und bitter. Eigentlich müsste er ausgebrannt sein, erschöpft auf den Knien liegen, stattdessen steht er, trotzt dem scharfen Wind, der an seinen Kleidern zerrt und sich in den zerrissenen Saiten der Harfe fängt. Sie zittern im Wind. Töne lösen sich von ihnen. Die Harfe heult, weint, schreit, fleht. Silbersang weiß, dass Augen auf ihn gerichtet sind, auch wenn er niemanden sehen kann. Er drückt die weinende Harfe an sich.


  „Alles wird gut“, flüstert er, denn auf einmal erkennt er die Stimmen, die von den geborstenen Saiten klingen, die Schreie im Wind, das Flehen. „Ich kann euch hören. Ich weiß, was ich tun muss.“


  Silbersang blickt entschlossen auf die Saiten, er berührt die Harfe mit dem Sternenfeuer auf seinen Fingern, lässt es in das feingesponnene Silber fließen. Die Saiten erzittern. Sternenfeuer fließt durch den Harfenrahmen und lässt die Schnitzereien auf dem weißen Holz aufleuchten. Lose Enden finden sich und wachsen zusammen, jede Saite mit dem ihr eigenen Ton, geheilt im Sternenfeuer.


  Silbersang beginnt zu spielen. Sternenfeuerfunken fallen zu Boden, und wo sie den Felsen berühren, schmilzt der Schnee. Eine Stimme heult auf, ganz nah bei Silbersang. Rauchläufer erhebt sich aus einem Berg vor Asche, sein Gesicht ist verbrannt, Rauch steigt von ihm auf. Sein Haar ist grau wie immer, seine blauen Magieraugen leuchten Silbersang aus dem verkohlten Gesicht voller Hass entgegen.


  „Du solltest sterben, Bruder, nachdem du meine Geschichte erzählt hast!“


  Der Hass in Rauchläufers Stimme ist nicht alles, was Silbersang hört. In ihr ist noch etwas. Schmerz, tief und bitter, Seelenschmerz, der zerreißt.


  „Rauchläufer“, sagt er leise und zupft an den Saiten, „noch kannst du zurück.“


  „Nein“, flüstert Rauchläufer, „ich kann es nicht. Ich habe gewählt. Ich bin Rache. Ich bin Tod. Und du … du bist … Feuer.“


  Die Gestalt verschwimmt. Fast lässt Silbersang die Harfe fallen. Doch da sind die Stimmen, die zu ihm flehen, weiterzusingen, weiter, nur weiter.


  Und er weiß – der Fluch wird brechen, wenn Sternenfeuer fließt und das Lied der geborstenen Saiten erklingt. Wenn Sternenfeuer Silber heilt und die Stimmen von der anderen Seite zurückkehren können.


  


  9: Schicksalsgefährten


  


  Sternenglanz musste sich an einem Baum festhalten, um nicht zu fallen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben so erschöpft gewesen zu sein. Die Hand, mit der er die Flasche mit dem Flammenwasser umklammerte, schmerzte und zuckte vor Krämpfen. Sein eigenes Sternenfeuer hatte Flammenwasser getrunken und geflammt wie nie zuvor. Jetzt war es vorbei, und Sternenglanz fühlte sich leer. Dumpfer Schmerz wühlte in seinem Brustkorb, ein unangenehmes Stechen begleitete jeden Atemzug. Sternenglanz war sicher, dass ihm der Kampfstab, den ihm sein Gegner mehr als nur einmal in die Seite gerammt hatte, mehrere Rippen gebrochen hatte. Auf seiner Zunge lag der metallische Geschmack von Blut. Sie hatten gesiegt, aber er wusste nicht, wie. Es waren sicherlich zehn gewesen, die Mondsichel und ihn überfallen hatten. Sie hatten keine Wahl gehabt, als mit Flammenwasser zu kämpfen. Noch immer konnte Sternenglanz es fühlen, es hatte seine Handschuhe getränkt und hatte sich bis auf seine Haut gebrannt, es war in seine Zeichen geronnen und in wütenden Flammen wieder von seinen Fingerspitzen geschossen. Wie flüssiges Feuer hatte es über seinem Schwert und Mondsichels Pfeilspitzen gelegen. Überall sah Sternenglanz verkohlte Stellen im Schnee.


  Immerhin, der Wald steht noch.


  Sie hatten Glück gehabt.


  Sternenglanz riss seinen Blick von dem schwarzen Boden, den reglosen Körpern und den Blutlachen im Schnee los und sah sich nach Mondsichel um. Das letzte Mal hatte er sie bewusst wahrgenommen, als sie Pfeil um Pfeil gegen die Angreifer schoss, bis ihr Köcher leer war. Dann hatte einer der Kerle sie mit zwei Kurzschwertern bedrängt. Silbernes Flirren in der Luft, so schnell hatten die Klingen in den Händen des anderen gewirbelt.


  


  „Mitternacht? Bei den Sternen, Mitternacht? Bist du das wirklich? Götter, Mitternacht!“


  Sternenglanz hörte Mondsichels Stimme, bevor er seine Gefährtin sah. Ihre Stimme überschlug sich, Mondsichel lachte und schluchzte zugleich. Mitternacht? Was bei den Sternen machte sie hier?


  „Sternenglanz, sieh, wer hier ist! Ich glaube es nicht!“


  Er schüttelte die Benommenheit ab und ging langsam zu ihr. Mondsichel und Mitternacht kauerten am Boden, die Arme umeinander geschlungen, zwischen ihnen lag eine schmale Gestalt reglos am Boden. Mondsichel hatte das Gesicht in Mitternachts rabenschwarzen Haar vergraben, sie drückte ihre Königin, ihre Freundin und Schwester an sich, dann stieß sie sie von sich und schüttelte sie leicht.


  „Wir haben uns Sorgen gemacht, Königin, wo bist du gewesen? Und wer …? Und warum … “ Mondsichel vergaß, den Mund wieder zu schließen. Ihre schmalen Finger umklammerten Mitternachts Zopf. Haar, so schwarz wie Rabenfedern.


  Sternenglanz hob eine Augenbraue. Seit wann …? Als er Mitternacht das letzte Mal gesehen hatte, war ihr Haar weiß gewesen. Aber sie war es, kein Zweifel, das war ihre Maske, das waren ihre funkelnden Augen hinter dem schwarzen Leder, und keine anderen Lippen konnten so warm und zugleich so verwegen lächeln. Jetzt sah sie auf, ihre Augen leuchteten.


  „Sternenglanz, Theannan! Bist du in Ordnung?“


  Sternenglanz nickte, schüttelte den Kopf, presste eine Hand in die Seite. Schwer ließ er sich neben den Frauen auf den Boden fallen. „Ich lebe noch, die Götter wissen, warum. Mitternacht, was machst du hier? Und wer ist der Kleine?“


  „Eines nach dem anderen. Ich erkläre es euch, wenn wir dir und Silbersang geholfen haben. Habt ihr Kräuter dabei? Sauberes Verbandszeug? Du siehst furchtbar aus, und meinen jungen Freund hier hat es auch schwer erwischt.“ Sie deutete auf den jungen Nithyara, dessen Kopf in ihrem Schoß lag. Ein Schwertstreich hatte ihn an der Stirn knapp über dem Auge getroffen, die Wunde sah hässlich aus und blutete.


  „Wenn ich meine Sachen finde … der Trampler ist weggelaufen, als wir angegriffen wurden. Ich habe Kräuter und Medizin von Schattenblume mitgenommen. Wer ist der Junge?“


  Mitternacht strich dem Bewusstlosen leicht über die Stirn. „Sein Name ist Silbersang. Er ist ein Hainhüter. Er sprach von einem Fluch, der seinen Clan getroffen hat. Von einem Winterfluch.“


  „Was einiges erklären würde.“ Sternenglanz sah sich suchend um. Zwischen den Büschen sah er graues Leder schimmern.


  „Wartet einen Moment…“ Er stand mühsam auf und zerrte seine Umhängetasche aus dem Gesträuch, in das er sie fallenlassen hatte, nachdem er die Flammenwasserflasche herausgerissen hatte. Erst jetzt erinnerte er sich, dass er die Flasche immer noch krampfhaft festhielt. Vorsichtig verstaute er sie in dem Bündel. Dann kramte er nach dem Kästchen, das Schattenblume ihm gegeben hatte, reichte Mitternacht eine Phiole und nahm sich selbst eine. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus und trank die klargrüne Flüssigkeit in einem einzigen Schluck.


  „Götter“, keuchte er und würgte. Schattenblumes Heilmittel schmeckte entsetzlich, aber es sorgte dafür, dass die Wunden in seinem Inneren schneller heilten. Mitternacht beugte sich über den bewusstlosen Jungen und ließ einige Tropfen aus der Phiole auf den hässlichen Schnitt fallen. Es zischte leise, ein winziges Sternenfeuerflämmchen tanzte über die Wunde, die langsam begann, sich zu schließen.


  


  Sie hockten im Schnee. Das Sternenfeuer, das das Flammenwasser ihnen gegeben hatte, war erloschen, und die Kälte kroch nur umso eindringlicher in seine Knochen zurück. Mondsichel musste es ähnlich gehen, auch wenn sie die Zähne zusammenbiss und nur immer wieder schweigend Mitternacht und den fremden Jungen ansah.


  „Mitternacht“, murmelte Sternenglanz nachdem er sich wieder gefasst hatte, „ich bin froh, dass du hier bist. Aber wie … warum …?“ Er war verwirrt, erschöpft, sein ganzer Körper bestand nur noch aus Schmerz, auch wenn das Stechen beim Atmen langsam nachließ. Am liebsten hätte er sich irgendwo zusammengerollt und nur noch geschlafen. Er riss sich zusammen.


  „Wir brauchen ein Lager. Wir müssen ausruhen, alle. Und dann wollen wir eine Geschichte, meine Königin. Mondsichel?“


  „Mir geht’s gut“, murmelte sie, erhob sich steifbeinig und begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. „Und noch besser, wenn wir diesen elenden Trampler wiederbekommen …“


  Trappeln von harten Spaltfüßen, begleitet von einem weiteren, weicheren Schritt ließ Sternenglanz aufhorchen. „Ich glaube, der Wunsch wird dir gerade …“ Er hielt inne und vergaß, den Mund wieder zu schließen. Auch Mondsichel erstarrte mitten in der Bewegung, dann begann sie, langsam zurückzuweichen. Zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung schob sich ein Wesen hervor wie aus einem Traum. Ein mächtiger gehörnter Kater, ein Nachtschleicher, kein Zweifel – ein Nachtschleicher mit silbernem Fell wie Mondlicht. Im Maul hielt der Schleicher Lederriemen, und er zerrte einen sehr widerstrebenden Trampler hinter sich her. Das kleine Lasttier rollte mit den Augen, sein Quastenschwanz schlug nervös, während in den Augen des Schleichers ein fast amüsiertes Funkeln tanzte.


  „Keine Angst“, sagte Mitternacht leise. Sie stand nicht auf, noch immer lag der Kopf des bewusstlosen Jungen in ihrem Schoß. „Ganz ruhig. Sternenglanz, das ist Frostfeuer. Er gehört zu Silbersang. Er ist ein Freund, er ist …“


  „Ein Götterbote! Bei allen Sternen, Mitternacht, ich bin wirklich gespannt auf deine Geschichte.“


  „Du wirst anders denken, wenn ich erzählt habe.“ Mitternacht hob die Hand. „Frostfeuer, komm zu mir. Das hier sind Freunde. Clangeschwister.“


  //Ich sehe es//, schnurrte eine samtene Stimme in Sternenglanz‘ Gedanken. Auch Mondsichel musste es gehört haben, denn sie berührte irritiert ihre Stirn und starrte den Schleicher an.


  //Ich bin Frostfeuer. Ich bin gekommen, zu helfen. Ich bin, was die Sternengekrönte euch senden konnte, bevor der Schleier fiel.//


  Der Schleier? Was meinte der Bote damit? Langsam trat Sternenglanz näher und hob die Zügel des immer noch nervös scharrenden Tramplers auf. Der Blutgeruch auf der Lichtung und die Nähe des Nachtschleichers gefielen dem Lastträger gar nicht. Sternenglanz hielt ihn am kurzen Zügel, damit er nicht wieder weglief, während Frostfeuer wie selbstverständlich zu Silbersang trabte und sich neben ihm niederließ.


  Mitternacht strich über den breiten Katzenkopf. „Ihr dürft ihn berühren“, sagte sie leise. „Er mag es.“ Frostfeuer schnurrte wie zur Bestätigung, dann lehnte er den Kopf in Mondsichels Hand.


  „Ich berühre einen Teil der Götter“, flüsterte sie ehrfürchtig, und Frostfeuer schnurrte noch lauter. Sternenglanz schüttelte den Kopf. Das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Er riss sich zusammen. Es gab Dinge, die getan werden mussten. „Mondsichel, lass uns hier aufräumen.“


  


  Mit Mondsichels Hilfe schaffte Sternenglanz die Leichen an den Rand der Lichtung, so dass der Wind den Geruch nach Blut und Tod von ihrem Lagerplatz wegblies. Flüchtig durchsuchten sie die Toten.


  „Dunkelelfen …“ Sternenglanz stülpte jede Tasche in der Kleidung eines Kriegers um. Nichts. „Und ich fürchte, mindestens einer von denen ist entkommen.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie viele es waren“, sagte Mondsichel, während sie in einem Lederbeutel kramte und zwei Leuchtkristalle herausfischte. „Sieben Tote, aber ich hatte das Gefühl, es sei eine halbe Armee gewesen.“ Sie steckte die Steine ein und wandte sich dem nächsten Gefallenen zu.


  „Sie werden wiederkommen.“ Sternenglanz schob die Leiche, die er durchsucht hatte, tiefer ins Unterholz. „Wir sollten die Entkommenen verfolgen, aber …“


  „Vergiss es, Sternenglanz, wir sind zu erschöpft. Wir sollten sehen, dass wir nach Hause kommen, und das schnell.“


  „Damit führen wir sie vielleicht dorthin.“ Sternenglanz hob die Schultern. „Nein, sag nichts, Mondsichel, ich weiß. Wir haben Mitternacht, und es war abgesprochen, dass wir zurückkehren, sobald wir sie gefunden haben. Außerdem kann es durchaus sein, dass die Dunkelelfen ohnehin schon lange wissen, wo wir leben.“


  Mondsichel seufzte frustriert. „Ganz gleich, was wir machen, es ist falsch.“ Sie schob einen weiteren Toten in die Büsche und fluchte. „Nichts, was darauf schließen lässt, woher sie kommen. Die Dunklen haben lange keinen Ärger gemacht. Warum jetzt?“


  „Vielleicht, weil sie lange Zeit genau das geplant haben, was jetzt gerade geschieht. Wir müssen mit Mitternacht und dem Dra’sien reden. Und sobald der wieder gehen kann, verschwinden wir von hier.“


  


  Sie bauten einen Unterstand, entzündeten ein Feuer und zogen den noch immer Bewusstlosen in ihre Mitte. Immer wieder musste Sternenglanz Mitternachts nachtschwarzen Haarzopf ansehen, während er Schnee zum Teekochen schmolz. Er sah, dass auch Mondsichel die schwarzen Haare ihrer Königin öfter als nötig flüchtig berührte. Frostfeuer legte sich wie ein schützender Wall vor den Eingang und schirmte den Wind ab. Aus halbgeschlossenen Augen beobachtete er den Wald, seine Ohren zuckten hin und wieder. Sternenglanz fühlte sich seltsam wohl in der Nähe des Schleichers. Seine katzenhafte Ruhe war angenehm ansteckend. Anscheinend ging es nicht nur ihm so. Der Einzige, dem die Nähe des Götterboten immer noch nicht geheuer zu sein schien, war der Trampler, den Sternenglanz nahe am Lager an einen Baum gebunden hatte. Das Tier äugte immer wieder nervös zu ihnen herüber.


  Sternenglanz verteilte Tee. „Wahrscheinlich sind Dunkelelfen entkommen“, sagte er, „aber daran können wir jetzt nichts ändern. So sehr jetzt schnelles Handeln notwendig sein mag, wir müssen ausruhen. Und ich verliere fast den Verstand vor Neugier, Mitternacht. Was beim Wahnsinn des Nachtschattens ist passiert, nachdem du dich einfach so weggeschlichen hast?“ Er war tatsächlich wütend. Wie hatte sie gehen können, ohne etwas zu sagen?


  Weil die Götter sie riefen. Diesen Ruf überhört niemand. Und wem die Götter in die Seele sprechen, der ist nur noch das. Seele. Nicht Clankönigin, nicht Kundschafter, nicht Heiler oder Krieger. Er ist nichts mehr als Nithyara. „Entschuldige, ich …“


  Mitternacht lächelte. „Sajanan’tei’vahr, Sternenglanz. Ich weiß, dass ihr euch gesorgt habt. Ich wurde gerufen und die Götter schickten mir einen Traum. Ti’shanari gab mir mit auf den Weg, dass ich der gebrochenen Klinge folgen und mit der geborstenen Harfe singen müsse, um den Schleier zu heben.“ Sie zog ihren Zopf über die Schulter nach vorn. „Und als ich zu mir kam, war mein Haar schwarz.“


  „Den Schleier“, wiederholte Sternenglanz. „Auch Frostfeuer sprach von einem Schleier. Ebenso Eiswind.“ Sternenglanz wusste kaum, wo er anfangen sollte, zu berichten. „Mitternacht, du weißt es noch nicht, aber Eiswind ist zusammengebrochen. Es muss zur gleichen Zeit geschehen sein, als der Schnee zu fallen begann. Eiswind liegt in einem Todesschlaf. Aber er konnte noch zu mir senden. Auch er sprach von einer gebrochenen Klinge und einer geborstenen Harfe. Und dass wir dich finden müssten.“


  „Ich habe es gesehen. In meinen Träumen.“ Mitternacht war blass unter ihrer Maske, ihre Zeichen schienen deutlicher hervorzutreten und schimmerten fast blau auf ihrer hellen Haut.


  Sternenglanz rieb sich die Augen. „Ich glaube, dass er versucht, zu verhindern, dass die Kluft zwischen uns und Ti’shanari und Ti’shanár noch tiefer wird. Die Dunklen haben versucht, uns von den Göttern abzuschneiden. Aber Eiswind hat verhindert, dass es zu einem vollständigen Bruch kommt. Vielleicht ist es sogar sein Wirken, dass sie Silbersang Frostfeuer schicken konnten.“


  „Abschneiden?“ Mondsichel schüttelte den Kopf. „Wie können sie von uns abgeschnitten werden? Sie sind wir, und wir sind sie, es kann uns nicht ohne sie … oh …“ Mondsichel schlug die Hände vor den Mund, Erkenntnis dämmerte in ihrem Blick. „Sternenglanz, glaubst du, dass dieser Fluch genau das bewirken soll? Uns von den Göttern zu trennen und uns so zu … vernichten?“


  Sternenglanz nickte. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken daran, ohne die Götter zu sein, ohne Sternenfeuer. Es konnte keine Nithyara geben ohne den Nachtschatten und die Sternengekrönte.


  „Seit den großen Kriegen und den Nächten von Amayas Nachtherz wollen die Dunklen unseren Tod. Bedenkt, in ihren Augen sind wir noch immer Verräter, weil wir das Zwielicht wählten.“


  Mitternacht sah auf. „Ich bin ebenfalls auf Dunkelelfen gestoßen. Ebenso Silbersang. Mehrmals in seinem Leben, als kleiner Dra’sien schon. Und noch einmal jetzt, als Dunkelelfen den Fluch über den Clan der Hainhüter brachten. Ich denke, dass er es ist. Silbersang ist die gebrochene Klinge. Er berichtete mir, alle Hainhüter außer ihm seien verschwunden, und der Fluch habe ihn nur deswegen nicht getroffen, damit er davon berichten kann, bevor wir alle vernichtet werden. Er ist ein Legendensänger, Sternenglanz. Er ist nicht nur die Klinge, er ist auch die Harfe, ich bin mir sicher.“


  Für einen Moment schloss Sternenglanz die Augen und umfasste seinen Becher. Er konzentrierte sich darauf, wie die Wärme des Tees durch den gebrannten Ton in seine Hände sickerte, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und die vielen Teile, die vor ihm lagen, zu einem Bild zusammenzusetzen.


  „Die Dunkelelfen haben mit Hilfe eines Magiebegabten den Götterstein der Hainhüter in Eis gehüllt. Der Clan ist verschwunden. Und dieser Magiebegabte, er … er ist auf eine besondere Weise mit Silbersang verbunden.“


  Mitternachts Stimme drang an Sternenglanz‘ Ohren wie durch einen dichten Nebel. „Vielleicht sollte Silbersang euch das selbst erzählen, wenn er wieder wach ist. Es ist schwierig. Der Magier ist so etwas wie Silbersangs dunkles Spiegelbild in schwarzem Wasser.“


  Sternenglanz sah auf Silbersang hinunter. Die Ereignisse der letzten Nächte hatten Spuren auf dem jungen Gesicht hinterlassen. Sternenglanz sah die dunklen Schatten unter den geschlossenen Augen hinter der Maske, und die feinen Linien um den schmalen Mund. Silbersang träumte, seine Augen zuckten unter den geschlossenen Lidern, aber er erwachte nicht.


  „Er träumt viel“, murmelte Mitternacht. „Keiner seiner Träume ist angenehm, aber alle sagen sie ihm etwas. Selbst wenn ich wüsste, dass ich ihn wecken könnte, ich würde es nicht tun. Was auch immer er träumt, er muss es wissen, denn es ist vielleicht auch wichtig für uns.“ Sie seufzte. „Ich würde es ihm gern abnehmen. Ich mag ihn, auch wenn ich ihn kaum fünf Nächte kenne.“


  „Fünf Nächte.“ Sternenglanz kaute nachdenklich auf einem Streifen Trockenfleisch herum. „Mitternacht, du bist zum Wahlplatz gegangen. Aber wir sind acht Nachtreisen von den Höhlen entfernt, und du hast ihn die ganze Zeit nach Norden begleitet, wie bist du so schnell in den Süden gekommen?“


  Mitternacht zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, sagte sie und nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Als ich erwachte, war ich nicht mehr auf dem Wahlplatz. Ich wusste nicht, wo ich war, ich hatte nichts bei mir außer den Kleidern, die ich am Leib trug, und meinen Dolch. Ich vermutete, in der Nähe der Hainhüter zu sein, die Silberbäume sprachen dafür. Also sendete ich und hoffte, dass mich vielleicht einer ihrer Späher hört. Aber es war Silbersang, der mich hörte. Er folgte meinem Senden, und seitdem ziehen wir zusammen. Ich wollte ihn zum Clan bringen, weil ich glaube, dass wir zusammenarbeiten müssen, wenn wir diesen Winterfluch brechen und den … Schleier heben wollen. Sternenfeuer zu rufen ist seit jener Nacht sehr schwer, das müsst ihr doch auch gemerkt haben. Sternenglanz, wie konntet ihr in diesem Scharmützel so brennen?“


  „Schattenblume gab uns Flammenwasser.“


  Mitternachts Augen weiteten sich. „Ihr seid wahnsinnig wie der Nachtschatten bei Vollmond!“ Sie lachte hart. „Aber es war gut, dass Blume es dir gegeben hat. Wie viel ist noch da?“


  „Eine halbe Flasche. Wir hatten nur diese eine. Mehr mitzunehmen erschien uns zu gefährlich. Und wenn der Clan angegriffen wird, ist es besser, dass Blume den Rest noch hat.“


  Mitternacht nickte. Sacht strich sie durch Silbersangs Haar. „Er hat eine Harfe mit zerrissenen Saiten. Er ist der Schlüssel.“


  „Und vielleicht auch das Flammenwasser. Als wir am Wahlplatz waren, haben wir gesehen, dass der Stein geborsten war. Mondsichel kam auf den Gedanken, Flammenwasser in den Riss zu gießen, und es sah aus, als hätte es den Stein … geheilt, wie der Heiltrank Silbersangs Wunde. Vielleicht gibt es in diesem Fluchspiel mehrere Schlüssel. Diesen jungen Legendensänger, das Flammenwasser. Gebrochene Klinge, geborstene Harfe und Sternenfeuer. Die Dunkelelfen werden uns nicht besiegen, nicht, so lange noch ein Funken Feuer in uns ist. So lange wir das Flammenwasser haben, werden wir nicht verlöschen.“


  „Vielleicht.“ Mitternacht lehnte den Kopf an Mondsichels Schulter, und Mondsichel legte den Arm um ihre Geliebte. „Aber das Flammenwasser reicht nicht ewig.“


  Sternenglanz zwang sich zu einem Lächeln. „Wir werden stärker sein als der Fluch. Er ist Schmiedefeuer, und wir sind Klingen. Wir lassen uns nicht zerschlagen, wir werden in diesem Schmerz wachsen und uns auf andere Dinge besinnen. Was hatten wir, bevor wir Sternenfeuer hatten?“


  „Waffen“, sagte Mondsichel und zog einen Pfeil aus ihrem Köcher. Die Spitze funkelte von Resten von Flammenwasser und Blut.


  „Magie“, murmelte Mitternacht. „Magie aus der Erde und der Luft. Als wir selbst noch Dunkelelfen waren, beherrschten wir die Elemente.“


  „Die alten Kräfte sind immer noch in uns. Wir dürfen nicht aufgeben. Lasst uns hier rasten, und morgen Abend gehen wir nach Hause.“


  Niemand widersprach.


  „Ich werde wachen“, bot sich Mondsichel an. Ich habe nicht viel abbekommen.


  „Frostfeuer wird helfen“, sagte Mitternacht und strich dem Schleicher durch die dichte Mähne. „Das tut er immer.“


  


  „Mitternacht?“


  Die leise Stimme ließ alle innehalten und zu Silbersang blicken. Der junge Legendensänger hatte die Augen geöffnet.


  


  10: Mitternachts Clan


  


  „Frostfeuer? Mitternacht?“


  Hatten da nicht eben noch mehrere Stimmen gesprochen? Er blinzelte und schloss die Augen wieder, als Feuerschein ihn blendete. Sein Schädel dröhnte. Brennender Schmerz zog über seine Stirn, aber die roten Schleier vor seinen Augen waren verschwunden.


  Götter, was ist passiert?


  Silbersang biss die Zähne zusammen und zwang sich, die Augen erneut zu öffnen.


  Er sah ein Lagerfeuer. Flammen flackerten unter einem kleinen Topf, aus dem es dampfte. Kräuterduft stieg ihm in die Nase. Er fühlte Frostfeuers vertraute Nähe und wusste, die Hand, die ihm leicht über die Stirn strich, gehörte Mitternacht. Aber da waren Stimmen gewesen, mehr als nur ihre. Silbersang versuchte, sich aufzurichten. Sofort spürte er eine Hand im Rücken, die ihn stützt.


  „Vorsichtig, Silbersang, du hast einen ordentlichen Schlag gegen den Kopf bekommen. Wie fühlst du dich?“


  „Mitternacht …“ Silbersang blinzelte nochmals. Für einen Moment verschwamm das Bild des kleinen Unterschlupfs vor seinen Augen und ihm wurde schwindlig.


  


  Dann sah er den Dämon.


  


  Silbersang griff hektisch nach seinem Messer, er wollte rückwärts kriechen und stieß an Mitternacht. Er zitterte. „Mitternacht, wer ist das?“


  Waren sie gefangen genommen worden? Hatten sie den Kampf verloren? Wild blickte er sich um und suchte nach einem Fluchtweg. Sie mussten hier weg!


  „Ganz ruhig, kleiner Bruder.“ Mitternacht legte einen Arm um Silbersang und ihre Hand auf seine, die das Messer hielt. „Alles ist gut, vertrau mir. Nimm den Dolch weg. Diese beiden sind von meinem Clan. Mondsichel und Sternenglanz. Er ist die Stimme der Kundschafter im Clan und der einzige Nithyara, den ich kenne, dessen Zeichen wie Blut leuchten. Du musst ihn deswegen nicht fürchten. Er sieht anders aus, aber er ist ein Nithyara wie wir.“


  Silbersang konnte nicht anders, er starrte den, den Mitternacht Sternenglanz genannt hatte, aus zusammengekniffenen Augen an. Die Haut des Fremden war blass, noch blasser als die der anderen Nithyara, und die Zeichen, die unter der Maske hervorkrochen und sich über sein Gesicht zogen, waren rot wie Blut, ebenso seine Augen. Da war kein bisschen Schwarz in diesen Augen.


  Anders. Ich habe schon einmal jemandem vertraut, der anders war, und er hat uns alle verraten.


  Silbersang rang nach Luft, seine Brust war plötzlich sehr eng und der Schmerz in seinem Kopf wurde zu einem bösen Stechen.


  //Frostfeuer?// Er sendete nur zu dem Schleicher, wunderte sich zugleich, dass der Götterbote so ruhig dalag und nicht das kleinste Zeichen von Misstrauen zeigte. //Was ist mit Mitternacht, steht sie unter einem Bann?//


  //Ganz ruhig, mein Freund. Mit Mitternacht ist alles in Ordnung, und auch mit diesem Fremden, auch wenn er seltsam aussieht. Das ist kein Verfluchter. Ich sehe Ti’shanars Hand auf ihm. Der Nachtschatten hat ihn berührt und spielt sein Spiel mit ihm. Ich sehe ein gutes, mutiges Herz in ihm. Genau wie in der Frau. Traue ihnen, kleiner Freund, und hab keine Furcht. Sie sind Mitternachts Freunde, und sie sind deine Freunde. Ihr braucht einander.//


  Silbersang schluckte trocken. Noch immer klebte sein Blick an Sternenglanz. Er vertraute Frostfeuer. Immerhin sprach die Stimme der Götter aus ihm. Dennoch erfüllte ihn Sternenglanz‘ Anblick mit Unbehagen.


  Der Fremde mit den roten Zeichen schien das zu spüren, denn er erwiderte Silbersangs Blick und zeigte ein beruhigendes, warmes Lächeln, das sich in seinen Augen widerspiegelte.


  „Warum sind deine Zeichen rot?“, platzte Silbersang heraus.


  Ein Schatten huschte über Sternenglanz‘ Gesicht und verkroch sich in den hintersten Winkeln seiner Augen. Silbersang fragte sich, ob in seinen Augen ebensolche Schatten saßen, dort, wohin die Zuversicht nicht reichte, auch wenn er sich zwang, zu hoffen.


  „Silbersang. Du heißt Silbersang, nicht wahr?“ Sternenglanz‘ Stimme war tief und weich wie Frostfeuers Schnurren.


  Silbersang nickte.


  „Ich heiße Sternenglanz. Und ich weiß, dass ich seltsam aussehen muss für dich. Aber du musst wirklich keine Angst haben. Ich bin wie du, auch wenn ich eine Laune der Götter mit mir herumtrage. Schon als ich gerade geboren war und meine Mutter mir das Geburtszeichen gab, färbte es sich rot.“ Sternenglanz hob seine Hand, streifte den Lederhandschuh ab und zeigte Silbersang seine Handfläche. Alle der vielen Zeichen, auch das allerkleinste in der Mitte, waren rot. Silbersang konnte einige von ihnen lesen, bevor Sternenglanz den Handschuh wieder überstreifte. Sie erzählten von einem bewegten, erfahrungsreichen Leben.


  „Und so geschah es mit allen Zeichen, die ich in meinem Leben empfing“, sprach Sternenglanz weiter. „Das Sternenfeuer wird zu Blutfeuer auf meiner Haut. Es ist nicht gefährlich und es ist nicht … böse. Ich bin einfach anders.“ Er sagte es ruhig, ohne Resignation, aber Silbersang hörte zwischen den Zeilen. Jede Stimme war für ihn ein Lied. Sternenglanz‘ Lied klang nach Kampf und Trotz. Es war die Stimme eines Mannes, der sich seinen Platz erkämpft hatte.


  Silbersang sah, dass Mitternacht ihre Hand auf Sternenglanz‘ Arm legte und fast traurig lächelte.


  „Wir sind schon lange Freunde, Sternenglanz und ich“, sagte sie sanft. „Er ist mein bester Kundschafter, ich bin froh, dass er zu uns gehört.“


  Silbersang horchte auf. „Dein Kundschafter?“ Er musste wohl sehr entgeistert dreinschauen, denn Mondsichel kicherte und grinste Mitternacht an.


  „Du hast es ihm nicht gesagt.“


  „Nein, wozu auch? Wir waren beide verlorene Seelen auf einer Suche.“ Mitternacht zuckte mit den Schultern.


  Silbersang legte den Kopf auf die Seite. „Du hast mir was nicht gesagt, Mitternacht?“ Sein Herz schlug schneller. Wer war diese Frau, die so viel Zuversicht und Kraft ausstrahlte, wirklich?


  Auch Sternenglanz lächelte jetzt. Die Schatten waren aus seinen Blicken verschwunden. „Das ist nicht sehr nett von dir, Clankönigin.“


  „Clan …?“ Silbersang biss sich auf die Zunge. Unwillkürlich wollte er von Mitternacht wegrücken, vor ihr den Kopf neigen, doch sie lachte nur und hielt ihn fest.


  „Komm nicht auf den Gedanken, jetzt vor mir zu knien, Silbersang. Wir sind alle Kinder derselben Götter, und so wie es aussieht, leiden wir alle unter den Folgen desselben Fluchs. Wenn wir ihn nicht brechen, dann wird es bald vielleicht keinen Clan mehr geben, den ich führen kann. Ich habe geschwiegen, weil es nicht wichtig war, als wir uns trafen. Das Einzige, was zählte, war, dass wir beide allein waren und einander brauchten.“


  „Natürlich.“ Silbersang leckte sich die trockenen Lippen und nahm noch einen Schluck Tee. Verdammt, er hatte eine heiße Quelle mit einer Clankönigin geteilt! „Aber … hätte ich es gewusst, dann …“


  „Dann wärst du vor Ehrerbietung im Boden versunken, kleiner Bruder“, sagte Sternenglanz mit einem gutmütigen Grinsen, und fing sich einen Rippenstoß von Mondsichel ein.


  „Wahrscheinlich.“ Silbersang versteckte sich hinter dem Becher, den Mondsichel ihm gereicht hatte, und versuchte, nur auf die im Wasser schwimmenden Kräutern zu schauen.


  Sternenglanz streckte seine Hand aus und strich ihm durchs Haar. „Es gibt ein ungeschriebenes Gesetz in unserem Clan. Mitternacht ist nur dann unsere Anführerin, wenn sie ihren Stirnreif trägt. Und ich sehe gerade keinen.“


  Kurz huschte ein Hauch von Schmerz durch Silbersangs Herz, als er daran dachte, wie ihn das erste Mal ein anderer Mann so berührt hatte. Damals, als Rauchläufer ihn das erste Mal berührt und ihn nicht wie einen Bruder, sondern wie einen Geliebten gestreichelt hatte. Er schluckte. Sternenglanz‘ Hand blieb in seinem Nacken liegen. „Es ist alles gut, Silbersang.“


  Silbersang schwieg. Mitternacht, eine Clankönigin? Und er hatte mit ihr gesprochen wie mit einer Theanna, einer Clanschwester, einer guten Freundin.


  //Wer sagt, dass sie nicht genau das ist//, schnurrte sich Frostfeuers Senden in Silbersangs Gedanken. Silbersang streckte die Hand aus und berührte die seidigen Ohren des Schleichers, das lange Fell seiner Mähne. Ihm war, als sei der Schleicher das Einzige in seinem Leben, das wirklich Bestand hatte, sich nicht wie eine flackernde Flamme veränderte. Genau das war, als was er sich offenbart hatte.


  Mitternacht nickte. „Wirklich. Mein Reif … ich muss ihn verloren haben.“


  „Nebelstreif hat ihn gefunden“, sagte Mondsichel, „er zeigte ihn uns bei der Versammlung, auf der er uns von Eiswinds Zusammenbruch und deinem Verschwinden berichtete. Sternenglanz und ich sollten zusammen mit Nachtschimmer und Sonnenwende nach dir suchen. Wir begannen beim Wahlplatz, und dann zogen wir weiter nach Süden, weil wir vermuteten, dass du vielleicht zu den Hainhütern wolltest. Dann stießen wir das erste Mal auf Dunkelelfen. Die Begegnung war seltsam. Die Dunklen griffen uns nicht an. Sie waren wie kläffende Waldhunde, drohten nur, aber zogen keine Klingen. Ein Bogenschütze schoss auf uns, aber ich glaube, er schoss absichtlich daneben, nur um uns zu erschrecken.“ Mondsichels Blick wanderte zu Silbersang. Etwas schimmerte in ihren Augen auf.


  „Silbersang, du hast nach einem Dunkelelfen mit rauchgrauem Haar gefragt …“


  „Ja.“ Silbersang fühlte wieder diese Enge in seinem Hals. In seinem Magen breitete sich ein unangenehmer Druck aus, als hätte ihn jemand geschlagen. Rauchläufer. Sie haben Rauchläufer gesehen.


  „Einer von denen hatte graues Haar“, sagte Mondsichel, „erinnerst du dich, Sternenglanz?“


  „Ich erinnere mich.“ Der Griff seiner Hand auf Silbersangs Nacken verstärkte sich, und Silbersang versteifte sich einen Moment. Er wollte nicht, dass Sternenglanz fühlte, wie er zitterte, merkte aber im gleichen Moment, dass Sternenglanz es sehr wohl mitbekam. Der Ältere sah ihn so prüfend an, dass Silbersang am liebsten aus dem kleinen Unterstand geflüchtet wäre. Er straffte sich.


  „Sein Name ist Rauchläufer“, sagte er leise. Er konnte förmlich spüren, wie Sternenglanz und Mondsichel die Ohren spitzten. Mitternacht berührte leicht seinen Arm, dann drückte sie seine Hand.


  //Vertrau ihnen//, flüsterten ihre Gedanken. //Sie sind meine Freunde. Die besten, die ich mir wünschen kann. Ich habe ihnen schon mehr als einmal mein Leben anvertraut. Erzähl ihnen alles, was du weißt.//


  Silbersang lächelte zittrig. Seine Finger gruben sich in Frostfeuers Fell.


  „Rauchläufer und ich sind aufgewachsen wie Brüder“, fing er an, seine Stimme brüchig wie dünnes Eis. „Meine Shara und ich fanden ihn als Neugeborenes im Wald und nahmen ihn mit. Er wurde Teil unseres Clans und ich kann mich an kein anderes Gefühl ihm gegenüber erinnern als Liebe.“


  Dieser Blick aus großen runden Kinderaugen, diese kleine Hand, die sich so vertrauensvoll um seine Finger krallte. Die gemeinsamen Spiele, die von Jahr zu Jahr mehr von ihrer Unschuld verloren, die ersten Zeichen, die ersten schüchtern getauschten Zärtlichkeiten. Die erste Nacht im Sternenfeuer, Götter, wie waren sie ineinander versunken!


  Silbersang erschauerte, als die Erinnerungen ihn einholten. Mit leiser Stimme sprach er weiter, beantwortete Sternenglanz und Mondsichel ihre Fragen, sprach von Rauchläufers Verschwinden, von der verzweifelten Suche und schließlich dem Überfall, der alles so schnell so anders hatte werden lassen. Und er sprach von seinen Träumen. Zum ersten Mal sprach er alles aus, was er geträumt hatte, und merkte, wie immer wieder ein Bruchstück an ein anderes glitt, wie seine Gedanken immer klarer wurden. Endlich verstand er das Misstrauen der anderen, und den Grund, warum er es immer wieder hatte abwehren können. Natürlich hatte Blauflamme nie etwas anderes als Nithyarablut in Rauchläufer gefunden, denn in ihm war Nithyarablut. Silbersangs eigenes Blut. Sie hätten kein Ta’neshaband knüpfen müssen, um zu Seelenbrüdern zu werden. Sie waren bereits, wenn auch unwissend, Blutsbrüder, die ganzen Jahre über. Bis etwas geschehen sein musste, das Rauchläufer wieder zum Dunkelelfen gemacht hatte. Nicht die Götter hatten ihn gerufen, wie manch einer nach seinem Verschwinden gemutmaßt hatte. Es waren seine Eltern, die ihn gerufen hatten.


  „Wir sind nicht nur aufgewachsen wie Brüder, im Grunde sind wir genau das immer gewesen – Blutsbrüder, einander nahe wie Ta’nesha, ohne jemals ein Band geknüpft zu haben. Wenn meine Träume mir tatsächlich zeigen, was war oder was sein wird, dann wurde Rauchläufer in einem Ritual gezeugt. Und das Dunkelelfenpaar, das ihn zeugte, nutzte für das Ritual Dinge von mir. Mein Messer mit meinem Blut dran. Und mein Haar. Darum habe ich ihn immer geliebt. Und darum“, Silbersang schluckte, „darum tut es jetzt wohl auch so weh.“ Er hatte versucht, dieses Gefühl in sich zu vergraben, aber es war immer da – dieses dumpfe Ziehen in seiner Brust, als ob da eine unsichtbare Wunde war, die ständig blutete.


  Keiner sagte etwas. Mitternacht strich über Silbersangs Arm, Mondsichel drückte seine Hand, Frostfeuer legte seinen großen Kopf auf Silbersangs Beine und schnurrte, und Sternenglanz legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich. Silbersang versteifte sich – genauso hatte Rauchläufer immer seinen Arm um ihn gelegt. Sein Blick kreuzte sich mit Sternenglanz‘. Die roten Augen des Älteren wirkten dunkel wie Seen aus flüssigem Stein, in ihnen stand rebellisches Feuer und zugleich so tiefes Verstehen, dass Silbersang sich wieder entspannte, die Augen schloss und sich an den anderen lehnte – auch wenn er Sternenglanz eben noch für einen Verfluchten gehalten hatte. Ein Blick in die Augen des Älteren hatte gereicht, um Silbersang den Schmerz sehen zu lassen, der tief in ihnen nistete. Sternenglanz wusste, was es hieß, verletzt zu werden. Er wusste, was es hieß, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Und er schien genau zu wissen, wie sehr Silbersang es sich wünschte, aufgefangen zu werden.


  „Ich werde wachen“, hörte Silbersang Sternenglanz leise sagen. „Schlaft ihr nur, ich wecke euch, wenn es nicht mehr geht.“ Silbersang ahnte, dass er nur die beiden Frauen angesprochen hatte. „Ich kann auch wachen“, sagte er, ärgerte sich, dass seine Stimme klang wie das Mauzen eines müden Schleicherkätzchens, und zwang seine Augen wieder auf.


  „Vergiss es, kleiner Bruder.“ Sternenglanz‘ behandschuhte Hand fuhr sanft über seine Augen. „Schlaf. Du bist müde wie der Mond in der Morgendämmerung, und du hast viel durchgemacht. Du ruhst jetzt erst einmal bei uns, und wenn die Sterne aufgehen, sehen wir weiter. Es ist nicht gut, Pläne zu schmieden, wenn einem fast die Augen zufallen. Ich weiß, dass es dir schwerfallen muss, nach allem, was geschehen ist, aber ich gebe dir mein Wort – du kannst Mondsichel und mir genauso vertrauen wie Mitternacht.“ Sternenglanz klang wie ein Sharass, so besonnen und vernünftig. Es stimmte, es fiel Silbersang schwer, Vertrauen zu fassen. Aber das hier waren Mitternachts Freunde, Clangeschwister, mehr noch, sie waren ihr Clan und nannten sie Königin. Er hatte mit ihnen gekämpft, die Dunkelelfen waren auch ihre Feinde. Sie alle waren Kinder des Zwielichts. Nithyara. Silbersang atmete tief durch und lehnte sich an Frostfeuer. Er war erschöpft. Bevor ihm die Augen zufielen, sah er noch, dass Sternenglanz nach einem dicken Nachtschleicherfell griff und ihn damit zudeckte. Eingehüllt in Frostfeuers atmende, lebendige Wärme und das weiche schwarze Fell schlief er ein. Zum ersten Mal seit Tagen ließen die Träume ihn in Frieden.


  


  11: Feuer und Schnee


  


  Frostfeuer fand die Blutspuren als Erster. Dunkelrot leuchteten die Flecken im Schnee, begleitet von Fußabdrücken. Sternenglanz beugte sich nieder.


  „Mindestens zwei. Zwei sind entkommen. Sie bluten, aber sie können laufen.“


  „Die Spur führt nach Norden.“ Silbersang folgte den roten Malen im Schnee mit den Blicken. Rot wie Sternenglanz‘ Zeichen. „Im Norden liegt eure Heimat.“ Silbersang fühlte die Angst seinen Rücken hinaufkriechen. Er merkte erst, dass er auf der Innenseite seiner Unterlippe herumkaute, als er Blut schmeckte.


  „Das habe ich befürchtet“, seufzte Mondsichel. „Sie wissen bereits, wo wir leben. Wir müssen schnell sein. Vielleicht erwischen wir die beiden noch, bevor sie mit Verstärkung am Waldrand auftauchen.“


  „Sollen sie.“ Mitternacht lächelte wölfisch. „So wie ich Sternenglanz verstanden habe, werden sie auf vorbereitete Gegner treffen, nicht auf ängstliche Hasen, die sich einfach abschlachten lassen.“


  „Sie finden Nithyara beinahe ohne Sternenfeuer“, erwiderte Sternenglanz ruhig, „einen Clan ohne Königin und ohne Priester. Wir müssen zurück. Du musst zurück. Mondsichel hat Recht, wir müssen uns beeilen.“ Er packte die Zügel des Tramplers und stapfte voran.


  Silbersang holte zu ihm auf, Frostfeuer ihm dicht auf den Fersen. „Sternenglanz, ich … ich hatte einen Traum, als ich bewusstlos war. Ich will nicht anmaßend sein, aber vielleicht kann ich euren Priester zurückholen.“


  Sternenglanz sah ihn an. Silbersang sah Wärme in den rotglühenden Augen. Ganz tief in Sternenglanz‘ Blick nistete etwas, das Silbersang nicht deuten konnte. Furcht? Hoffnung? Zweifel? Sternenglanz nickte ihm zu. „Ich werde dich zu ihm bringen. Ich will, dass du es versuchst. Und du musst unsere Heilerin kennenlernen. Schattenblume. Du musst den ganzen Clan kennenlernen. Wenn …“ Sternenglanz biss sich auf die Lippe.


  „Ich weiß, was du sagen willst“, sagte Silbersang leise. „Wenn wir meinen Clan nicht retten können, und ich das hier überlebe, dann kann ich nicht allein bleiben.“ Bereits der Gedanke daran war furchtbar. Silbersang wollte seinen Clan zurück. Er konzentrierte sich auf den Zorn, als er die Tränen spürte. Er war kein Kind mehr, das sich weinend hinter seinen Eltern oder seinem Sharass verkroch, er war ein Mann. Eine Klinge. Gebrochen mochte er sein, aber er war noch immer aus Stahl.


  „Wenn es wirklich so schlimm kommt, dann bleibst du bei uns.“


  Silbersang fühlte einen Moment lang Sternenglanz‘ Hand auf seiner Schulter.


  „Danke“, sagte er leise. Er wusste, das war genug.


  Sein Blick folgte Frostfeuer, der zwischen schneebedeckten Bäumen verschwunden war und mit gesenkter Nase schnupperte. Die buschige Schwanzspitze des Schleichers zuckte. Er tatzte nach etwas, von seiner Pranke flogen Schneebrocken und kleine schwarze Flocken.


  „Er hat etwas gefunden.“ Silbersang beschleunigte seine Schritte. //Frostfeuer, was ist es?//


  //Etwas, das euch nicht gefallen wird.// Das Senden des Schleichers klang knurrend. Er verschwand zwischen den Bäumen.


  


  Hinter den Bäumen öffnete sich eine Lichtung, auf der deutlich Spuren eines hastig abgebrochenen Lagers zu sehen waren. Löcher im Boden, wo Zelte gesichert gewesen waren, kalte Feuerstellen, Asche, und überall war der Schnee aufgewühlt von Fußspuren. Neben einem schneefreien Fleck in der Mitte des leeren Lagers lag reglos eine Gestalt.


  Es musste einer der Dunkelelfen sein, und er war so tot wie geschlagenes Holz. Brandwunden bedeckten seinen ganzen Körper. Seine pelzgefütterte Kleidung hatte überall Löcher, deren Ränder schwarz verkohlt waren. An einigen Stellen war das weiche Leder in die Haut gebrannt. In seiner im Todeskampf erstarrten und verbrannten Hand hielt der Tote die Überreste eines Stabes umklammert.


  Silbersang konnte seinen Blick nicht von dem toten Gesicht wenden. Schwarze Haut spannte sich straff wie Leder über den Schädel, die Augen waren aufgerissen, die Lippen zurückgezogen. Sie entblößten die Zähne, hinter denen eine schwarze Zunge klebte. Silbersang würgte, als er die Eckzähne sah, die wegen der zurückgezogenen Lippen unnatürlich lang und spitz aussahen. Das weiße Haar war angesengt, die wenigen Strähnen, die noch an dem fast kahlen Schädel hingen, hatten sich in der Hitze aufgerollt.


  „Was ist mit ihm passiert?“, brachte Silbersang hervor. „Er sieht nicht so aus, als wäre er vor kurzer Zeit erst gestorben.“


  //Ist er aber.//


  Silbersang sah, dass die anderen Frostfeuer ebenfalls gehört hatten.


  „Das hier stinkt nach Magie.“ Mitternacht betrachtete den Stabrest in der Hand des Toten. „Ich habe eine dunkle Ahnung, was hier passiert ist. Und es gefällt mir gar nicht.“ Sie deutete auf den nackten Boden neben der Leiche. Schwarze Erde, kein Schnee. Linien waren hineingekratzt und mit etwas gefüllt, das gefroren war und unter Raureifkristallen rot schimmerte.


  „Ist das … Blut?“ Silbersang fühlte nackte Angst. Er wollte nicht näher hinsehen.


  „Magie“, murmelte Sternenglanz. „Er hat Magie gewirkt und sich dabei umgebracht. Die Kraft des Zaubers hat ihn ausgebrannt.“


  Silbersang schauderte. „Was für eine Art von Magie kann den ausführenden Magier umbringen?“


  „Blutmagie. Ich hörte davon, dass es unter den Dunkelelfen Zauberkundige gibt, die in der Lage sind, ihre Zauber mit ihrer eigenen Lebenskraft zu speisen. Solche Zauber sind mächtig, aber lebensgefährlich für den, der sie wirkt.“ Sternenglanz umrundete den toten Magier und beugte sich zu den Zeichen in der Erde. Als er wieder aufsah, war sein Gesicht bleich. „Wenn es das ist, was ich befürchte, dann sollten wir Tag und Nacht rennen, um zum Waldrand zu kommen.“ Zum ersten Mal, seit Silbersang Sternenglanz kennengelernt hatte, zuckte ein Hauch von Verzweiflung und Ratlosigkeit über das kantige Gesicht des Älteren. „Diese Zeichen sehen aus wie eine Karte. Hier, die Berge. Der Waldrand. Und dort, wo der Wald in die Berge übergeht …“


  „Ein Stern und ein Mond.“ Silbersang hatte das Gefühl, dass ihm eine eiskalte Klaue das Herz zusammenpresste. „Dort lebt ihr, nicht wahr? Dort ist euer Dorf. Am Waldrand nahe der Berge.“


  „Schleicherdung“, fluchte Mitternacht.


  „Was tun wir jetzt?“ Silbersang erkannte seine eigene Stimme kaum. Sie klang wie das Piepsen eines Vogeljungen. „Wir müssten fliegen, wenn wir rechtzeitig dort sein wollten, nicht wahr? Ihr habt gesagt, es seien noch fünf Nachtmärsche, fünf! Und wahrscheinlich kämen wir auch mit Flügeln noch zu spät, wenn die Dunklen sich einfach dort … hingezaubert haben!“ Silbersang zwang sich, tief durchzuatmen, als er merkte, dass seine Stimme sich zu überschlagen begann. Panik wühlte in seinem Inneren. „Ich will nicht, dass euch dasselbe passiert wie meinem Clan, ich will das nicht!“


  „Ruhig.“ Sternenglanz‘ Hand lag auf seiner Schulter, wanderte in seinen Nacken. Silbersang fühlte, wie die Angst sich in den hintersten Winkel seines Herzens verkroch und sich zusammenrollte wie ein verwundetes Tier.


  „Wir können nur laufen“, sagte Sternenglanz sanft, „schnell, und solange wir können, auch wenn es Tag wird. Wir sind nur vier, kleiner Bruder, wir können nicht viel tun. Im Dorf sind drei Dutzend ausgebildete Krieger und Späher. Sie sind vorbereitet, Mitternacht hat recht.“


  Silbersang schluckte. „Aber euer Priester ist krank, und alle machen sich Sorgen, weil Mitternacht hier ist und nicht dort. Und auch du fehlst ihnen, ein erfahrener Kämpfer. In einem Kampf könnte bereits ein einziger Mann mehr oder weniger den Ausschlag geben.“


  //Wir sind fünf. Und wir werden schnell sein.//


  Frostfeuers Senden klang wie ein goldener Gong. Alle fuhren herum und starrten den weißen Schleicher an, der auf die Lichtung trat, gefolgt von drei weiteren vierbeinigen Schatten. Groß wie Frostfeuer, zwei von ihnen gehörnt. Dichtes schwarzes Fell, von Schnee überpudert, aufmerksam zuckende spitze Ohren mit langen Haarbüscheln. Witternde Nasen, weiche große Pfoten, die kaum im Schnee versanken. Nachtschleicher, zwei Kater und eine geschmeidige, schlanke Katze. Silbersang hielt den Atem an.


  //Frostfeuer, was …//


  //Ich kann euch keine Flügel geben. Aber schnelle Pfoten. Zu mir, kleiner Bruder, und ihr anderen, steigt auf. Ihr werdet reiten, wie ihr noch nie in eurem Leben geritten seid.//


  „Reiten?“ keuchte Mondsichel. „Auf einem Nachtschleicher?“


  „Frostfeuer hat diese Schleicher für uns gerufen. Sie werden uns bis zu eurem Dorf tragen. Auf ihnen zu reiten ist leichter als du denkst. Frostfeuer hat mich getragen, bis ich Mitternacht traf.“


  Sternenglanz warf einen zweifelnden Blick auf die Nachtschleicher, betrachtete noch einmal die Runen und die Karte auf dem Boden, biss die Zähne zusammen und nickte. „Dann reiten wir. Das Geschenk eines Götterboten dürfen wir nicht ausschlagen. Nehmt von euren Sachen, was ihr tragen könnt, den Trampler lasse ich frei. Er findet den Weg allein. Die Katzen sind zu schnell für ihn, und sie machen ihm Angst.“


  Silbersang trat zu Frostfeuer und schwang sich auf den Rücken des Schleichers. „Es ist leicht. Wirklich. Haltet euch am Fell fest, greift richtig hinein – ihr tut ihnen damit nicht weh.“


  Die anderen zögerten noch immer – doch dann trat die Katze auf Mondsichel zu und rieb ihren Kopf an ihr. Mondsichel erstarrte für einen Moment. Silbersang konnte ihre Gedanken fühlen – Nachtschleicher waren keine Reittiere, sie waren Raubtiere, Jagdbeute, Freund und Feind zugleich, sie waren die, mit denen die Nithyara sich seit Äonen die Berge und die Wälder teilten. Die Katze schob ihren Kopf unter Mondsichels Arm. Mondsichel lächelte unwillkürlich, strich über das seidige Fell, und dann saß sie auf. Für einen Moment wirkte sie noch unsicher, doch als die Katze ihren Körper unter Mondsichel spannte und einige Schritte lief, leuchteten Mondsichels Augen auf – Silbersang ahnte, was sie fühlte.


  „Sie fühlt sich gut an. So kräftig und warm …“ Mondsichel grub die Hände in das Schleicherfell, dann legte sie die Arme um den pelzigen Nacken. „Ich bin bereit.“


  Silbersang wartete, bis auch Sternenglanz und Mitternacht sich auf ihre Schleicher geschwungen hatten. Frostfeuer scharrte unruhig, Silbersang konnte die Spannung in seinem Körper fühlen, spürte, dass der Schleicher laufen wollte. Frostfeuer stieß seinen Jagdschrei aus. Und dann verschwamm der Wald vor Silbersangs Augen. Er fühlte nichts mehr als Frostfeuers Kraft, seine raumgreifenden Sprünge. Hinter sich hörte er Keuchen und leise Rufe, dann nur noch Nachtschleicherpfoten auf Schnee. Sie flogen. Frostfeuer hatte die Wahrheit gesendet. Silbersang ritt, wie er noch nie in seinem Leben geritten war. Nach einer Weile glaubte er, Frostfeuers Pfoten berührten den Boden nicht mehr. Alles um ihn herum verschwamm zu einem Wirbel aus Dunkelblau, Mitternachtsschwarz und den vielen Schattierungen von nächtlichem Grün unter silbrig aufstaubendem Schnee. Immer wieder peitschten ihm Äste ins Gesicht und schütteten ihm ihre Schneeladung in den Nacken. Silbersang spürte die Kälte kaum. Er duckte sich auf Frostfeuers Rücken, so tief er konnte, grub die Hände in sein Fell und schloss die Augen. Frostfeuer kannte den Weg, und die anderen drei Schleicher folgten ihm.


  Sie rasten durch die Nacht, wie Sternschnuppen über den Himmel flogen.


  


  Silbersang brauchte eine Weile, um zu merken, dass Frostfeuer stehengeblieben war. Um ihn herum knirschte Schnee unter Schleicherpfoten. Silbersang richtete sich auf und sah sich um. Atem hing in weißen Wolken vor seinen Lippen, stieg nebelhaft von den Mäulern der Nachtschleicher auf. Rotes Abendglühen schimmerte durch fremd aussehende Bäume. In der Luft lag der Geruch von verbranntem Holz. Die Geräusche, die aus einiger Entfernung an seine Ohren drangen, ließen ihn schaudern.


  „Wir sind zu spät“, stieß er hervor, „sie sind bereits hier.“


  „Nicht zu spät, um einzugreifen.“ Sternenglanz sah in die Runde. Frostfeuer stieß ein zustimmendes Schnauben aus, die Nachtschleicher knurrten drohend. Sternenglanz machte Anstalten, vom Rücken seines Schleichers zu rutschen, doch das Tier knurrte und scharrte mit den Krallen im Schnee.


  „Frostfeuer?“ Silbersang strich über das weiße Fell.


  //Meine Freunde bleiben. Sie haben euch hierher getragen, sie tragen euch auch in den Kampf.//


  „Aber …“


  //Kein Aber, kleiner Bruder.//


  „Dann los.“ Mitternacht zog ihr Schwert. Ihr Nachtschleicher spannte bereits die Hinterläufe, um in das Getümmel vor ihnen zu springen, doch Silbersang hob die Hand.


  „Wartet noch.“ Er kramte in seiner Tasche und holte die Macasblätter hervor. „Wir sind den ganzen Tag durch geritten, und wir sind alle müde. Hier, nehmt die Blätter und kaut jeder eins, sie machen euch wach.“


  Sternenglanz grinste. „Silbersang, du bist ein Wunder. Erzähl mir später, wo du die herhast …“ Er nahm ein Macasblatt, kaute und verzog das Gesicht. Silbersang teilte an jeden eines der Blätter aus, dann verstaute er den Rest wieder und sah Mitternacht an.


  „Bereit?“ fragte die Clankönigin.


  Sternenglanz grinste noch immer und sprach aus, was Silbersang fühlte. „Nein, aber das ist nicht wichtig. Thalan’zhe Hai’re, Freunde. Passt auf euch auf.“ Er zog die Flammenwasserflasche hervor. „Auf!“


  Mitternacht nickte grimmig und raunte ihrem Nachtschleicher ins Ohr. Der gehörnte Kater preschte los, Frostfeuer folgte ihm. Silbersang hörte die anderen dicht hinter sich.


  


  Vor ihnen tobte das Chaos. Beißende Rauchschwaden hingen in der eisigen Luft und kratzten Silbersang im Rachen. Hustend zog er den Kragen seines Umhangs höher, während er mit der anderen Hand seinen Dolch aus der Scheide riss. Er sah Mitternachts Nachtschleicher springen, dann hob auch Frostfeuer vom Boden ab und flog über einen umgestürzten Baum, in dessen Ästen die Überreste einer Baumhütte schwelten. Silbersang hörte Mitternachts Kampfschrei und Mondsichels helles Trillern zur Antwort, als die Frauen sich in das Durcheinander auf der Lichtung stürzten. Frostfeuer landete in einem wilden Durcheinander aus Feuer, Blut und Kampflärm. Rauch hing in der Luft, dicht wie Nebel, es war schwer, etwas zu erkennen. Maskierte Gesichter tauchten vor Silbersang auf und verschwanden wieder, dunkle Gestalten wirbelten an ihm vorbei, auf ihn zu, um ihn herum. Pfeile steckten in Boden und Bäumen, aber niemand schoss mehr, Freund und Feind bildeten ein wirres Knäuel, aus dem immer wieder Klingen aufblitzten und müde Sternenfeuerflammen aufflackerten. Silbersang versuchte, sich zu orientieren, während Frostfeuer sich unter ihm drehte. Jemand schrie, als Mitternacht auf ihrem Kater mit gezogener Klinge an ihm vorbeischoss und einen vollkommen überrumpelten Dunkelelfen einfach niederritt. Für einen winzigen Augenblick erstarrte um Silbersang herum die Welt – dann brach das Chaos erst richtig los. Ein weiterer Dunkelelf stürzte Silbersang entgegen, ein Langschwert in seiner Hand, blutbesudelt und schartig.


  Sternenfeuer.


  Silbersang packte das, was an Flamme noch in ihm war, zerrte es hervor und zwang es auf seine Fingerspitzen, auf die Dolchklinge. Es tat beinahe körperlich weh, das Feuer zu rufen, doch er biss die Zähne zusammen und scheuchte die müden Flammen dem Krieger entgegen, der mit seinem Schwert nach Frostfeuer schlug. Die Schläge gingen ins Leere, der Schleicher drehte sich zu schnell – Silbersang hatte Mühe, auf dem haarigen Rücken zu bleiben.


  //Festhalten!// donnerte Frostfeuers Stimme durch seine Gedanken, dann spannte er sich und sprang, direkt auf den Krieger zu, der in wilder Hast die Schwertklinge hochriss.


  „Nein!“ Silbersang schrie auf, sah er doch schon förmlich, wie die Klinge sich in Frostfeuers schneeweiße Brust bohrte, sah das Blut, Blut … Ein Aufprall, Silbersang rutschte halb von Frostfeuers Rücken, Blut spritzte auf, Frostfeuers Fell war von einem Moment zum anderen rot gesprenkelt. Direkt vor sich sah Silbersang die aufgerissenen Augen seines Gegners, auf das Gesicht troff das Blut seines Waffenarms, den Frostfeuer zwischen seinen Zähnen zermalmte.


  „Dämon“, keuchte der Dunkle, er tastete fieberhaft nach etwas an seiner Seite. Frostfeuer knurrte, und dann war er wieder in Silbersangs Gedanken, es war, als verschmolzen sie einen Moment, als nähme der Zorn des Schleichers Silbersangs eigene Wut und machte sie größer. Silbersang umfasste den Dolchgriff, beugte sich tiefer und rammte die Klinge mit den winzigen Sternenfeuerflämmchen in das ungeschützte Auge des Dunklen. Ein Schrei, ein Blutschwall, der sich über Silbersangs Hand ergoss, dann sprang Frostfeuer auch schon zurück. Etwas streifte Silbersang, er spürte einen heißen Schmerz an der Schulter, verlor beinahe vollends den Halt auf Frostfeuers Rücken.


  //Bleib bei mir, kleiner Bruder!//


  Frostfeuer hielt inne und gab Silbersang Zeit, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Sein linker Arm schmerzte, aber er biss die Zähne zusammen. Wo waren die anderen? Er sah sich um – und spürte eine eisige Klaue, die seine Eingeweide zusammenpresste, als er die Dunkelelfenklinge hinter Sternenglanz‘ Rücken in einem Blitz aus Sternenfeuer funkeln sah. Sternenglanz saß nicht mehr auf seinem Schleicher, das Tier stand vor ihm und hielt knurrend und fauchend einen weiteren Dunkelelfen in Schach.


  „Sternenglanz, hinter dir!“ Silbersang drückte die Beine an Frostfeuers Seiten, und der Kater sprang los, Sternenglanz wirbelte im letzten Moment herum, und der Schlag, der auf seinen Nacken gezielt hatte, streifte nur noch seinen Arm. Dann lag der Dunkle am Boden, Frostfeuers Pranken auf der Brust. Silbersangs Dolch senkte sich in die Brust des Dunklen, direkt neben Frostfeuers Pfote, und wieder trank seine Klinge Blut. Frostfeuer verlor keine Zeit. Er sprang zurück, sobald Silbersang seinen Dolch befreit hatte, und stürzte sich ins Getümmel. Die schwarzen Nachtschleicher wüteten unter den Dunkelelfen wie der Zorn des Nachtschattens selbst. Silbersang sah nur noch ausgefahrene Krallen, rubinglänzend und todbringend, hörte das Schnappen der mächtigen Kiefer und das Brechen von Knochen. Wieder und wieder stieß er mit dem Dolch zu, und wenn er die Klinge wieder an sich zog, war sie blutig. Das Macas sang in Silbersangs Körper, seine Wut auf die Dunklen gab ihm Kraft, in seiner Seele klang das bittere Lied des Todes, er war der Tod, er war Rache. Er wollte sie vernichten, alle, die mit Rauchläufer im Bunde waren, die seine Freunde angriffen, die seinen Clan vernichtet hatten.


  „Rauchläufer!“, brüllte er, sein Blick schoss über die Lichtung, über die Kämpfenden hinweg, suchte rauchgraues Haar und blaue Magieraugen, das arrogante Gesicht, das hämische Lächeln. Er spürte, wie Frostfeuer sich unter ihm auf die Hinterbeine hob und sich wild um die eigene Achse drehte. Blutstropfen regneten auf ihn nieder. Rote Perlen auf Frostfeuers Pelz.


  „Ich bin hier, Rauchläufer. Komm und hole mich!“ Rote Schleier fielen vor Silbersangs Augen. In seiner Schulter explodierte etwas. Dann füllte aschegraues Senden seinen Geist und begrub ihn unter kalten, weichen Flocken.


  //Ich warte auf dich. Komm dorthin, wo alles begann.//


  Das Durcheinander aus Sternenfeuer, Waffenklirren, Blut und Geschrei dehnte sich zu einer endlosen Kakophonie. Silbersang sah Sternenglanz, sah in grotesker Langsamkeit etwas von dessen Händen fliegen – und die Lichtung versank in einer Lohe aus blauen Flammen. Das Feuer raste über Silbersang hinweg, er konnte es fühlen, aber es war nicht heiß. Es floss und strömte über ihn hinweg wie Wasser, nahm den Schmerz mit, die Wut, den blutroten Schlachtgesang seiner Seele, das bittere Todeslied.


  Dann war es still, und mit der Stille kam die Dunkelheit.


  


  //Du willst es zu Ende bringen? Du willst mich sehen? Du willst kämpfen, kleiner Nachtschleicherreiter? Dann komm dahin, wo alles begonnen hat. Ich warte auf dich.//


  Worte wie Asche, bitter, tot und kalt.


  //Glaubst du wirklich, du kannst noch etwas ändern? Deine Harfe ist tot, Klinge, deine Stimme ist in Rauch ertrunken. Du bist so zornig, kleiner Legendensänger. Erzähle deine Geschichten. Doch wie willst du je wieder singen? Deine Stimme ist Asche. Deine Harfe ist geborsten, ihre Saiten zerrissen. Erinnere dich. Erzähl deinen neuen Freunden von mir, damit sie wissen, wer es war, der den Tod zu ihren Höhlen geschickt hat.//


  Silbersang presst die Hände auf die Ohren und hält die Augen fest geschlossen. Er will diese Stimme nicht hören. Er hat genug Blut und Tod gesehen, und er weiß, dass die Stimme Recht hat. Seine Musik ist Asche geworden. Wie soll eine geborstene Harfe je wieder singen?


  Er zwingt sich, die Augen zu öffnen. Um ihn herum ist nichts. Er weiß nicht, auf was er steht, da ist kein Boden, kein Grund, er sieht keinen Himmel über sich, keinen Mond, nicht einen Stern. Er friert. Er wagt nicht, in sich hineinzuhören, denn er hat Angst, das zu finden, was er schon lange zu finden fürchtet. Sein Seelenfeuer verlischt. Es dauert nicht mehr lange und er wird sterben. Sie werden alle sterben.


  Silbersang tut es. Er schließt die Augen und horcht in sich hinein. Und lächelt, als er doch etwas anderes findet als erlöschendes Feuer und Leere.


  //Ich werde kommen//, flüstern seine Gedanken den rauchgrauen Worten entgegen, und Silbersang kann fühlen, wie sie erschauern.


  


  12: Seelenfeuer


  


  Ich lebe noch.


  Der erste Gedanke, der Silbersang durch den Kopf kroch, als er erwachte. Wärme umgab ihn, er spürte Frostfeuers Nähe, noch bevor er die Augen einen Spalt breit öffnete und den Schleicher wirklich an sich geschmiegt fand. Silbersang streckte die Hand aus, grub die Finger in Frostfeuers Fell und schloss die Augen wieder. Es schien keine Stelle an seinem Körper zu geben, die nicht schmerzte, und der Gedanke daran, wach zu sein und mit jemandem sprechen zu müssen, verursachte Übelkeit. Er wollte nur weiterschlafen, nicht daran denken, was geschehen war und was er getan hatte. Noch immer war Blutgeruch in seiner Nase, auch wenn seine Finger in sauberen Handschuhen steckten und er nichts weiter an seinem Leib spürte als ein weiches Hemd.


  „Silbersang.“


  Eine fremde Stimme, weich und warm, sagte leise seinen Namen, dann berührte eine schmale Hand seine Stirn.


  „Silbersang, wach auf. Du musst etwas trinken.“


  Er wollte nicht, aber Stimme und Hand gaben nicht nach. Er stöhnte und öffnete langsam die Augen.


  Dämmriges Licht umfing ihn, bläulich schimmernd wie Sternenfeuer. Eine Nithyara saß an seinem Lager. Ihr langes Haar war zu einem schlichten Zopf geflochten, sie trug ein einfaches schwarzes Wollgewand und dünne Lederhandschuhe. Ihre Maske mit den sanft geschwungenen Rändern schmiegte sich an ein schmales Gesicht mit großen Augen und einem lächelnden Mund mit vollen Lippen.


  „Ich weiß, du kennst mich nicht, Silbersang. Ich bin Schattenblume. Weißt du, wo du bist?“


  Schattenblume schob ihren Arm um Silbersangs Nacken und hielt ihm einen hölzernen Becher an die Lippen. Die Flüssigkeit duftete scharf und schmeckte bitter, aber Silbersang zwang sich, sie zu trinken. Schattenblume. Er erinnerte sich dunkel, dass Mitternacht und Sternenglanz den Namen erwähnt hatten. Heilerin.


  „Am Waldrand“, krächzte er, nachdem er den bitteren Trank hinuntergewürgt hatte. Sein Hals fühlte sich rau an, zu sprechen war anstrengend. „Ich bin am Waldrand. Mitternacht. Mondsichel. Sternenglanz. Die Dunkelelfen.“ Er runzelte die Stirn. Frostfeuers Wut, der Dolch in seiner Hand, das müde Sternenfeuer auf der Klinge, so viel Blut, und dann diese Walze aus blauen Flammen. Er lehnte sich an Frostfeuer. Der Schleicher schnurrte. Er hatte die Augen halb geschlossen und den großen Kopf auf die Pranken gelegt. Schattenblume schien seine Anwesenheit nicht zu stören. Silbersang sah von Frostfeuer zu ihr. „Frostfeuer wollte wohl nicht draußen vor den Höhlen bleiben?“


  „Nein.“ Schattenblume lächelte und strich über Frostfeuers weiche Ohren. „Es ist uns eine Ehre, ihn in unseren Höhlen zu haben. Ich habe noch nie einen weißen Schleicher gesehen.“


  „Er kommt von den Göttern.“ Silbersang kraulte Frostfeuers Fell. „Er ist eine der letzten Verbindungen zu ihnen. Ohne ihn wäre ich nie so weit gekommen, dass ich Mitternacht hätte finden können. Was ist passiert? Haben wir sie besiegt? Was ist mit den anderen, mit Mitternacht, Mondsichel? Was ist mit …“ Silbersang spürte, wie sich in seinem Inneren etwas zusammenzog, als ihm klar wurde, dass es Sternenglanz gewesen sein musste, der für das blauflammende Inferno verantwortlich war. Sternenglanz. Das Flammenwasser. „Was ist mit Sternenglanz?“


  Schattenblume lächelte und drückte Silbersang behutsam wieder auf das Lager aus weichen Fellen und aus dicken Wollfäden gewebten Decken. Frostfeuer bedachte sie mit einem zufriedenen Schnurren.


  „Sei ganz ruhig, Silbersang, sie sind alle am Leben. Wir haben die Dunklen zurückgetrieben. Ein paar von uns wurden verletzt, aber niemand ist in Lebensgefahr.“ Schattenblume lächelte. „Dieses Mal war ich bei allen Verletzten rechtzeitig, und auch wenn es schwer war, ihnen zu helfen – nicht nur Sternenfeuer heilt. Auch unser Wald kann heilen.“ Sie strich Silbersang durch das Haar. „Ich weiß nicht, wie viele Dunkle es waren. Wir haben sieben Gefallene gefunden, und die Späher haben noch eine kleine Gruppe in die Wälder verfolgt. Drei, sagten sie, sind entkommen, einen konnten sie stellen. Sie wollten ihn befragen, aber er nahm sich das Leben. Hat sich selbst vergiftet.“ Schattenblume schüttelte den Kopf. „Wie fühlst du dich, Silbersang? Hast du Schmerzen?“


  Silbersang wollte nicken, schüttelte dann aber verwundert den Kopf. „Als ich aufwachte, tat mir alles weh, aber jetzt fühle ich mich deutlich besser. Nur mein Arm …“ Er tastete nach seinem linken Oberarm und fand ihn eingebunden in Lederstreifen, unter denen etwas zäh Klebriges an seiner Haut haftete. Der Verband duftete nach Kräutern.


  „Ein Schwerthieb hat dich getroffen. Zum Glück ist es nur eine Schramme, das wird schnell heilen, aber ich glaube dir, dass es wehtut, kleiner Bruder. Es ist ein Wunder, dass dir nicht mehr passiert ist.“


  „Ohne Frostfeuer wäre ich jetzt sicher …“ Bei den Sternen, hatte er sagen wollen, aber wäre er dort wirklich? Jetzt, in diesem Moment, in dem die Sterne hinter schwarzen Schleiern lagen und die Götter fern waren?


  Schattenblume nickte wissend. „Ruh dich aus. Du bist erst einmal sicher hier. Mitternacht hat unsere Wachen verstärkt. Götter, wir sind so froh, dass sie wieder hier ist. Sie hat uns alles erzählt. Wie ihr euch gefunden habt. Wer du bist, junger Hainhüter. Was bei euch geschehen ist. Von ihren und von deinen Träumen.“ Sie seufzte. „Jetzt verstehen wir einiges besser. Wir werden dir helfen, Silbersang. Mitternacht sagte, ich solle dich fragen, ob du einen Traum hattest, während du bewusstlos warst. Sie sagte, deine Träume seien wichtig.“


  Silbersang kaute an seiner Unterlippe. „Hat Mitternacht auch von Rauchläufer erzählt? Dem Dunkelelfen mit dem grauen Haar, der sich selbst Ascheherz nennt?“


  Schattenblume nickte. Sie half ihm, als er versuchte, sich aufzurichten, und drückte ein Kissen in Silbersangs Rücken.


  „Ich erinnere mich, dass ich im Kampf wie ein Wahnsinniger seinen Namen gebrüllt habe.“ Silbersang hustete. Schattenblume reichte ihm noch einmal den Holzbecher. Diesmal steckte ein Löffel darin, an dem Honig klebte.


  „Danke." Silbersang trank noch einen Schluck. "Ich habe von ihm geträumt, nachdem das Feuer über uns alle hinweg ist. Bitte, sag mir, was hat dieses Feuer angerichtet?“


  „Es hat uns nichts getan. Es war Flammenwasserfeuer, Silbersang, und es hat nur die Dunklen verletzt, keinen Nithyara. Auch Sternenglanz hat es nichts getan, und er stand mitten in den Flammen. Erzähl mir von deinem Traum, kleiner Bruder. Und dann bringe ich dich zu Sternenglanz. Ich sehe dir an, dass du dich um ihn sorgst.“


  Silbersang fühlte, dass er bis unter die Haarwurzeln errötete. War es so offensichtlich? Ja, er mochte den Älteren mit den roten Zeichen. Mochte die Ruhe, die er ausstrahlte. Und noch einmal ja, Silbersang sorgte sich wirklich um Sternenglanz.


  Er atmete tief durch. Je eher er Schattenblume seinen Traum berichtet hatte, umso eher konnte er Sternenglanz sehen.


  „Ich habe von Rauchläufer geträumt“, sagte er noch einmal, „ich habe seine Stimme gehört. Er sagte, dass wir ihn dort finden würden, wo alles begann. Wenn wir ihn finden wollen, müssen wir zurück zu unserem Hain. Dem Hain, den wir Hainhüter nicht hüten konnten …“ Silbersang senkte den Kopf. „Wir müssen zurück durch den Winter und uns dem Fluch stellen.“


  „Das hat Mitternacht auch gesagt.“ Schattenblume reichte Silbersang einen Teller mit Trockenfrüchten und kaltem Fleisch. „Hier, iss etwas.“


  Silbersang nahm eine Handvoll Beeren und steckte sie eine nach der anderen in den Mund. Sie waren süß, aber er schmeckte es kaum. Bitterkeit nistete in ihm, ein Echo der Wut, mit der er die Dunklen erdolcht hatte. Und das Wissen, dass das Töten es nicht besser machte.


  „Mitternacht sagte, dass du es bist, Silbersang. Der Schlüssel. Du bist die gebrochene Klinge und du bist die geborstene Harfe mit den gerissenen Saiten. Sie sagte, dass du Eiswind sehen möchtest. Ich werde dich zu ihm bringen, wenn du bereit dafür bist, aber erst sollst du Sternenglanz sehen. Ich glaube, ihr braucht einander jetzt.“ Frostfeuers Schnurren wurde wieder lauter. //Sie hat Recht. Geh mit ihr.//


  Silbersang ließ sich von Schattenblume auf die Füße helfen. Für einen Moment musste er sich auf den Arm der Heilerin stützen, als ihm schwindlig wurde und der Höhlenboden sich unter ihm zu bewegen schien.


  Frostfeuer sprang auf und schob sich an seine andere Seite. //Ich komme wohl besser mit.//


  Schattenblume legte einen Arm um Silbersang, lächelte Frostfeuer zu und führte beide dann vorsichtig aus der Höhle durch einen Vorhang auf einen mit Leuchtsteinen erhellten Gang. Silbersang glaubte, eine andere Welt betreten zu haben. Die Felswände schimmerten, als ob Hunderte winziger Kristalle im Stein eingeschlossen waren. Bei aller Sorge war er beeindruckt von der Schönheit dieses Ortes. Schattenblume führte ihn den Gang entlang, von dem immer wieder mit Vorhängen abgetrennte Kammern abzweigten. Schließlich zog sie einen Vorhang zur Seite. Die geräumige Kammer dahinter war ebenso wie die, in der Silbersang erwacht war, in das bläuliche Schimmern von Leuchtkristallen getaucht. In einer Nische plätscherte Wasser aus der Höhlenwand in ein flaches Steinbecken. Es duftete wie die heiße Quelle, die Silbersang und Mitternacht im Wald gefunden hatten. Am Rand des Steinbeckens lagen Sitzkissen um einen niedrigen Tisch, auf dem Speisen und Getränke warteten. Silbersang entdeckte Sternenglanz auf einem Lager aus Nachtschleicherfellen. Er schlief. Schattenblume ließ Silbersang los. „Du kannst hierbleiben, solange du möchtest“, sagte sie leise. „Aber du darfst dich auch in den Höhlen frei bewegen. Pass nur auf, dass du dich nicht verirrst. Das hier sind meine Höhlen, der Ort der Heilung. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.“


  Silbersang nickte. Frostfeuer brachte ihn bis zu Sternenglanz´ Lager, wo er auf die Felle niedersank. Schattenblume lächelte ihm noch einmal zu, dann huschte sie aus der Kammer, Frostfeuer folgte ihr. Der Vorhang fiel zu. Silbersang war allein mit Sternenglanz.


  Der Ältere trug einen ähnlichen Verband um die Schulter wie den, den er selbst am Arm trug. Lederstreifen und dunkelgrüne Blätter. Silbersang konnte nicht anders, er musste Sternenglanz ansehen, jetzt, wo keine schwere Winterkleidung seinen Körper verhüllte. Mit den Blicken folgte er den blutroten Zeichen auf seinem Gesicht, der breiten, muskulösen Brust und den Armen. Sie waren schön. Silbersang schüttelte den Kopf, als er daran dachte, dass diese Zeichen ihn anfangs so erschreckt hatten. Funken knisterten in Sternenglanz‘ wirrem Haar, Erinnerungen an das Flammenwasser, das Sternenfeuer gebracht hatte, wo die Dunklen keines mehr erwartet hatten.


  „Du bis vollkommen verrückt“, flüsterte Silbersang. Einen Moment zögerte er, dann strich er eine Haarsträhne weg, die Sternenglanz in die Stirn gefallen war. Funken tanzten auf seinen Fingerspitzen und erloschen. Sternenglanz seufzte leise. Ein Lächeln kroch über sein schlafendes Gesicht. Silbersangs Finger zitterten. Konnte er? Durfte er? Einer Sache war er sich sicher: er wollte. Das gemeinsame Bad in der heißen Quelle mit Mitternacht war schon viel zu lange her. Zudem – es war eine Sache, in den Arm genommen und getröstet zu werden, Nähe und Wärme zu spüren. Aber Silbersang sehnte sich nach einer anderen Art von Nähe. Hände, die seine Haut berührten. Finger, die seine Zeichen nachzogen. Er sehnte sich nach diesem Kribbeln und Brennen auf der Haut, dem zarten Schmerz, der so viel Lust bedeutete.


  Silbersang schnappte nach Luft, als ihm klar wurde, in welche Richtung seine Gedanken wanderten, und zog seine Hände zurück. Fast war er versucht, sich auf sie zu setzen, damit er ganz sicher seine Finger bei sich behielt. Sternenglanz war erschöpft, sie waren beide verletzt, und sie hatten andere Sorgen.


  „Silbersang.“ Sternenglanz‘ Stimme, so warm und weich. Ein Schauer rann über Silbersangs Rücken.


  „Ich wollte dich nicht wecken“, murmelte er. „Entschuldige.“


  „Du hast mich nicht geweckt.“ Sternenglanz‘ Augen funkelten.


  „Du hast gar nicht geschlafen?“ Silbersangs Wangen brannten. Er vermied es, Sternenglanz in die Augen zu sehen.


  „Ich habe auf dich gewartet. Ich wusste, du würdest kommen. Geht es dir gut? Hast du mit Schattenblume gesprochen?“


  Silbersang sah auf, nickte und deutete auf seinen Verband. „Ungefähr so gut wie dir, denke ich. Ich … wir … Schattenblume sagte, wir hätten die Dunklen vertrieben. Das Flammenwasser. Du hast sie vertrieben. Das war …“


  „Vollkommen verrückt“, ergänzte Sternenglanz. „Ich weiß. Aber ich sah keine andere Möglichkeit mehr. Als ich dich nach Rauchläufer rufen hörte und sah, wie sie versuchten, dich zu umkreisen, als ich den blutigen Dolch in deiner Hand sah und das Blut in deinem Haar und in Frostfeuers Fell, da wollte ich nur noch, dass es zu Ende ist, ganz gleich wie. Ich habe dem Flammenwasser vertraut. Ich habe darauf vertraut, dass unsere Götter uns niemals eine Waffe geben würden, die ihre eigenen Kinder verletzt. In diesem Moment war mir sogar der Wald egal. Ich wollte nur, dass es aufhört. Dass sie verschwinden.“


  Silbersang blinzelte Tränen weg. Sternenglanz hatte das für ihn getan „Du weißt nie, was geschieht, wenn dir der Nachtschatten ein Geschenk gibt“, murmelte er. „Sternenglanz, ich hätte mir nie verziehen, wenn es … anders gekommen wäre. Warum meinetwegen?“


  Sternenglanz streckte seinen gesunden Arm aus und umfasste Silbersangs Hand mit warmem, festem Griff. „Weil du mein Bruder bist, Theannan. Weil du ein Legendensänger bist. Du bist geboren, zu singen und zu bewahren. Nicht, um zu töten und zu vernichten, Silbersang. Das ist nicht dein Weg.“


  Silbersang starrte auf seine Hände. „Ich habe getötet“, sagte er leise. „Und ich habe es gewollt in diesem Moment. Ich will es noch immer. Rauchläufer soll sterben. Das, was er einmal für mich gewesen ist, ist er nicht mehr. Ich fühle nur noch Zorn, wenn ich an ihn denke. Ich will, dass er stirbt für das, was er uns angetan hat!“ Silbersang sah auf und stürzte in Sternenglanz‘ Blick.


  Die Hand des Kundschafters löste sich von seiner und fuhr ihm sacht über die Wange. „Ich verstehe das. Aber es wird dir keinen Frieden bringen. Das weißt du, nicht wahr?“


  „Ja.“ Es war nur ein Flüstern, mehr kam nicht an den Tränen vorbei, die in Silbersangs Kehle saßen wie ein Klumpen aus Eis und Schmerz. Er schloss die Augen und schmiegte sich an Sternenglanz‘ Hand.


  „Komm her“, murmelte Sternenglanz und schlug die Decke zurück. Silbersang schob alles Grübeln beiseite, alle Fragen und alles Zögern, und kroch in Sternenglanz‘ Umarmung. Die Hand des Älteren war in seinem Haar, strich leicht darüber und wühlte sich hinein, seine Finger fanden die Zeichen im Nacken, am Haaransatz, strichen leicht darüber. Silbersang erschauerte. Er seufzte auf und drängte sich enger an Sternenglanz.


  „Du bist sicher hier“, flüsterte Sternenglanz ihm ins Ohr. Gänsehaut kroch über Silbersangs Körper. Sternenglanz‘ Lippen waren zu nah, sein Atem zu warm, seine Hände …


  Es raschelte, und als Silbersang das nächste Mal Sternenglanz‘ Finger spürte, waren die Handschuhe verschwunden. Sternenglanz begann, seine Zeichen nachzuziehen, sanft, neugierig erforschte er ihn und las seine Haut wie eine Schriftrolle. Silbersang hielt den Atem an. Es war vielleicht einen Mond her, dass Rauchläufer ihn so berührt hatte, und dann niemand mehr. Er schloss die Augen, als Sternenglanz‘ Hände unter seine weiche Wollrobe krochen und das Gewand zur Seite schoben, während sie über Silbersangs Zeichen huschten und jedes einzelne langsam nachzeichneten. Silbersang fühlte es in sich brennen, nicht so intensiv, wie er es gewohnt war, aber da war noch immer etwas von dieser Seelenflamme in ihm, ein kleiner Funken Sternenfeuer. Niemand konnte es ihm nehmen, auch nicht Rauchläufer. Silbersang schnappte nach Luft, als sich Sternenglanz‘ neugierige Finger seinen Hüften näherten. Er öffnete die Augen und sah Sternenglanz halb aufgerichtet über sich, auf den gesunden Arm gestützt, sein Gesicht so nah, dass er ihn ohne Anstrengung würde küssen können, wenn er es nur wagte.


  „Sternenglanz“, flüsterte er. Seine Zeichen brannten, sein Herz raste und er konnte kaum noch atmen.


  „Zieh das aus“, raunte Sternenglanz mit rauer Stimme, „ich will dich spüren, Legendensänger. Ich will das Leben fühlen und das, was an Feuer noch in mir ist, und ich will das … mit dir.“


  Während er sprach, löste er die Kordel, die seine weiten dünnen Wollhosen zusammenhielt und schob das Kleidungsstück von sich. Silbersang zögerte nur einen Moment, dann schälte auch er sich aus den Roben und warf sie achtlos neben das Schlaflager. Sein Blick hing an Sternenglanz, an seinem muskulösen Körper, dem kantigen Gesicht hinter der schwarzen Maske, den blutrot glühenden Zeichen. Klein kam er sich vor und viel zu dürr vor neben dem kräftigen Kämpfer, doch Sternenglanz schien sich nicht daran zu stören. „Besser“, murmelte er und lächelte, dann zog er Silbersang an sich und wühlte die Hände in sein Haar. Silbersang fühlte Lippen an seiner Ohrspitze, an seinem Hals, spürte Sternenglanz‘ Zunge, die neckend ein Zeichen nachzog. Eine Hand an seinen Hüften, die ungeduldig die letzten störenden Hüllen wegzerrte, dann fühlte Silbersang sich gepackt, gehoben, er saß auf Sternenglanz‘ Schoß, fühlte die Hände des anderen auf seinen Schultern, seiner Brust, in seinem Haar. Spürte seine Erregung.


  „Sternenglanz …“


  Sternenglanz lächelte und legte Silbersang einen Finger auf die Lippen, dann zog er ihn an sich, ließ die Fingerspitzen über die Zeichen auf seiner Wirbelsäule wandern und küsste ihn. Silbersang schnappte nach Luft, gerade noch rechtzeitig, bevor Sternenglanz’ Lippen seinen Mund verschlossen. Das sachte Tasten nach den Zeichen auf seinem Rücken machte ihn wahnsinnig. Seine eigenen Hände wurden mutiger, glitten über Sternenglanz‘ Schultern und begannen ihrerseits, den Rücken des anderen zu erforschen, bis Sternenglanz mit einem rauen Keuchen den Kuss unterbrach.


  „Götter, Silbersang, hör nicht auf!“


  „Hör du nicht auf“, brachte Silbersang zwischen raschen Atemzügen hervor. Das Feuer brannte in ihm. Es spiegelte sich in Sternenglanz‘ Augen, als sie aneinandergeschmiegt in die Felle sanken und nicht genug voneinander bekommen konnten. Silbersang fühlte einen Hunger, den er noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Er wollte Sternenglanz, er wollte ihn hier und jetzt, wollte, dass Sternenglanz‘ Lust die Erinnerungen an die Tage mit Rauchläufer aus seinem Gedächtnis brannte.


  „Gib mir etwas, das ich nie vergessen werde“, flüsterte Silbersang Sternenglanz ins Ohr, „ich will mit dir brennen, so lange wir noch brennen können!“


  Sternenglanz‘ Augen funkelten. „Pass auf, was du dir wünschst“, raunte er, und dann waren da nur noch seine Hände, seine Fingerspitzen, sie waren überall, und Silbersang gab sich ihnen ganz und gar hin. Er war nur noch Feuer, und als er Sternenglanz nicht mehr nur neben sich, über sich, bei sich, sondern endlich auch in sich fühlte, glaubte er, in blauen Flammen zu verglühen. Da war nur noch Sternenglanz, da war nur noch Feuer, nichts als glühende, heiße Lust.


  Leben.


  Eine Erinnerung wurde zu Asche, als Silbersangs erlöster Schrei sich mit Sternenglanz‘ rauem Keuchen mischte.


  In der Dunkelheit, die ihn umfing, waren immer noch Sternenglanz‘ Hände und die Ahnung kleiner blauer Flammen, die in seiner Seele tanzten.


  Leben.


  Unauslöschlich.


  


  Er war nicht mehr allein. Silbersang erwachte mit dem Gefühl, dass seine Welt wieder geradegerückt war. Er lag in Sternenglanz‘ warmer Umarmung, hörte ihn hinter sich atmen. Silbersang seufzte und schmiegte sich noch einmal an den kräftigen Körper, der sich wie ein schützender Wall um ihn gelegt hatte.


  Sicher. Zumindest für den Moment.


  Er schloss die Augen wieder und drückte das Gesicht in die Felle, die nach Sternenglanz und nach Leidenschaft dufteten. Wohliges Erschauern bebte in seinem Körper, als er in seine Erinnerungen zurückholte, was er von den letzten Stunden noch wusste. Sie waren übereinander hergefallen wie ausgehungerte Schleicher. Keiner von ihnen hatte mehr an seine Wunden gedacht. Silbersang tastete nach seinem Arm. Der Verband hatte sich gelöst. Da, wo er gesessen hatte, war die Haut leicht grünlich verfärbt, aber außer einer dünnen geröteten Narbe war von dem Schwertstreich nichts mehr zu sehen.


  Schattenblumes Kräuter. Oder unser Feuer.


  Er lächelte und rollte sich in Sternenglanz‘ Armen herum, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Sternenglanz sah ihn an.


  „Theannan“, flüsterte er. „Ist alles gut?“


  „Ich habe nicht geträumt. Sternenglanz, ich …“


  „Sag nichts. Bereust du etwa?“


  „Wie könnte ich? Ich danke dir, Sternenglanz. Du hast alte Erinnerungen verbrannt und mir neue gegeben. Ich werde dir das nie vergessen.“


  Sternenglanz zog eine Schnute. „Soll das heißen, du willst es bei diesem einen Mal belassen, Theannan?“


  Silbersang fühlte, dass er errötete. „Nein, bei den Göttern, niemals!“


  Sternenglanz beugte sich zu ihm und küsste ihn. //Dann ist ja alles gut//, murmelten seine Gedanken. //Wir sollten aufstehen. Wir müssen mit Mitternacht reden, mit Schattenblume, und dann mit -//


  „Eiswind“, sagte Silbersang und richtete sich auf. „Ich muss Eiswind sehen. Ich muss wissen, ob mein Traum mir die Wahrheit gesagt hat.“


  Er lehnte sich noch einmal an Sternenglanz. //Danke, Theannan. Für alles. Was auch passiert, ich … ich würde gern in deiner Nähe bleiben.//


  Sternenglanz Augen leuchteten, als er antwortete. //Ich würde dich auch nur ungern wieder gehenlassen, kleiner Bruder.//


  Noch einmal umarmte Silbersang Sternenglanz, dann kroch er mit einem bedauernden Seufzen vom Schlaflager.


  


  Vor dem Vorhang wartete Frostfeuer auf sie. Der weiße Schleicher drückte sich an Silbersangs Beine und schnurr-te. //Sie warten auf euch, aber sie wollten euch nicht rufen. Schattenblume ist hier gewesen, aber als sie sah, dass ihr schlieft, ging sie wieder.// Der Schleicher schob Silbersang seine Umhängetasche zu. //Deine Sachen. Vielleicht ist es dir lieber, nicht barfuß auf den Felsen herumzulaufen.//


  Silbersang grinste. „Ich ziehe dann doch noch schnell etwas anderes an.“ Er schlüpfte zurück in die Kammer, wählte aus seinen noch sauberen Kleidungsstücken das Beste aus und nahm nach einem kurzen Zögern auch die in Leder geschlagene Harfe aus der abgewetzten, inzwischen blutbefleckten Tasche. Vorsichtig schlug er das Leder zurück. Der Anblick des kleinen Instruments tat ihm in der Seele weh – angebrochenes, gerissenes Silberholz, die zerfetzten silbrigen Saiten standen in allen Richtungen ab. „Du wirst wieder singen“, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf das kühle Holz, dann wickelte er die Harfe wieder ein und trat zu Sternenglanz auf den Korridor.


  „Komm mit.“ Sternenglanz legte ihm einen Arm um die Taille. „Mitternacht möchte dich dem Clan vorstellen und dich bitten, deine Geschichte zu erzählen. Und dann wird Schattenblume dich und Frostfeuer in den Tempel bringen. Zu Eiswind.“


  


  13: Bardenzauber


  


  Silbersang folgte Sternenglanz durch ein Gewirr von Gängen. Die Wände glänzten im Licht von blauen und grünen Leuchtkristallen, die den Höhlen ein Leuchten verliehen wie Mondlicht in Quellwasser. Sie begegneten nur wenigen anderen Nithyara, meist Frauen und kleinen Kindern, die Silbersang und Frostfeuer aus großen Augen ansahen. Silbersang fühlte sich eigenartig. Die Höhlen gefielen ihm, er fühlte sich sicher, aber er vermisste die Geräusche des Waldes und den freien Blick auf Himmel und Sterne.


  Sternenglanz führte ihn einen Gang entlang, der sich zu einer großen unterirdischen Halle weitete. Ein Feuer loderte in der Mitte, um die Feuerstelle herum waren Bänke und Sitzkissen verteilt. Silbersang sah schattenhaft Gestalten um das Feuer sitzen, er zählte mindestens zwanzig. Drei erkannte er sofort, als er nähertrat – Mitternacht stand auf einem erhöhten Podest am Feuer, Mondsichel und drei weitere Kriegerinnen an ihrer Seite. Vor dem Podest auf dem Boden saß Schattenblume, neben sich einen Korb mit drei kleinen, staubigen Flaschen, in denen ein blaues Funkeln tanzte.


  Flammenwasser.


  Seit Silbersang mit eigenen Augen gesehen hatte, was dieses uralte Geschenk der Götter anrichten konnte, fühlte er tiefen Respekt vor der lodernden Flüssigkeit.


  Die versammelten Nithyara erhoben sich von ihren Plätzen, als Silbersang, Sternenglanz und Frostfeuer in die Halle traten. Mitternacht lächelte und winkte ihnen zu.


  Silbersang zögerte, er ging erst weiter, als Frostfeuer ihm mit der Nase einen sanften Stups gab.


  „Clangeschwister“, rief Mitternacht in die Runde, „hier kommt unser Gast, auf den ich so große Hoffnung setze, seit wir einander in den Wäldern begegnet sind.“ Sie streckte die Hand aus, und Silbersang ließ sich zu ihr auf das Podest ziehen. Ihm war unbehaglich, als die anderen ihn neugierig musterten, und er atmete erleichtert auf, als Frostfeuer hinter ihm auf das Podest sprang und sich an seiner Seite niederließ.


  „Das sind Silbersang vom Clan der Hainhüter und Frostfeuer, der Gesandte der Sternengekrönten. Silbersang kennt den, der den Winterfluch gegen unser Volk ausgesprochen hat, und er hat mich begleitet, um uns zu helfen.“


  Ein Blick in die Gesichter der versammelten Nithyara reichte, um Silbersang zusammenzucken zu lassen. Er konnte ihre Gedanken beinahe flüstern hören, auch wenn niemand sendete und alle schweigend zu Mitternacht, ihren Kriegerinnen und ihm und Frostfeuer aufblickten.


  Ein halbes Kind noch. Wie soll er uns retten können?


  Ein Nithyara in fließenden grauen Gewändern trat näher und nahm Silbersangs Hände in seine. „Sei willkommen, Silbersang von den Hainhütern. Mitternacht hat uns schon viel von dir berichtet. Ich bin Nebelstreif, Sternenglanz‘ ehemaliger Sharass und der Legendenbewahrer dieses Clans. Auch du bist ein Sänger, so sagte mir Mitternacht. Sie erzählte von deiner Harfe und deinen Träumen. Sie sagte, du träumst die Geschichte unserer Rettung. Und die Götter segneten dich mit einem weißen Schleicher. Ich freue mich, dass du den Weg zu uns gefunden hast – und dass du unsere Königin gefunden hast.“


  Mitternacht grinste verstohlen.


  Nebelstreif. Sternenglanz und Mitternacht hatten den Namen beide erwähnt. Silbersang erwiderte den warmen Händedruck und sah Nebelstreif in die Augen. Der Sänger trug eine geschwungene, asymmetrische Maske, unter der sich die Zeichen wie Schlangen hervorwanden. Seine Haut schimmerte silbrig, so viele waren es.


  „Wie Mitternacht heiße auch ich dich in unserer Mitte willkommen, Legendensänger. Wir werden an deiner Seite kämpfen. Es ist bereits beschlossen – wir werden dir helfen, den Götterstein von diesem Fluch zu befreien und den Winter zu beenden.“


  Silbersang konnte nur nicken. Sein Mund war trocken, sein Geist leer. All die Worte, die er sich auf dem Weg zurechtgelegt hatte, waren verschwunden. „Ich danke dir, Tile’shan Nebelstreif“, brachte er schließlich hervor, „ich danke dir, dass ich hier sein darf, Mitternacht.“


  Er wandte sich zu den Versammelten. Schattenblumes Lächeln streifte ihn wie ein warmer Sommerwind. In den Augen der Heilerin war etwas, das ihn seinen Mut wiederfinden ließ.


  „Mitternacht sagte es bereits – tai, ich kenne den, der den Fluch ausgesprochen hat. Ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen und ich sehe ihn in meinen Träumen. Er verspottet mich, er sagt, wenn wir es beenden wollen, dann müssen wir zurück zum Götterstein. Er wird uns dort erwarten. Und ich bin mir sicher, er wartet siegesgewiss. Er weiß, wie schwer es uns fällt, Sternenfeuer zu rufen. Und ich denke, er weiß jetzt auch, dass wir das hier haben.“ Er deutete auf Schattenblumes Korb mit den Flaschen.


  Zustimmendes Gemurmel raunte durch die Halle, bis Nebelstreif die Hand hob und alle wieder verstummten.


  „Erzähle uns von dem, der uns verflucht hat“, rief eine Stimme aus der Versammlung. Silbersang erkannte eine Frau, in schlichtes Leder gekleidet und mit Dolchen bewaffnet. „Wie kann er diesen Fluch auf uns laden, wenn er mit dir zusammen groß geworden ist?“


  Sternenglanz hob beschwichtigend eine Hand. „Er wird es erklären, Windklinge. Nicht wahr, Silbersang?“


  „Tai.“ Silbersang atmete tief durch. Mitternacht legte ihm eine Hand auf die Schulter, sie lächelte und nickte ihm aufmunternd zu.


  Und Silbersang erinnerte sich an alles, was Sternlied ihn gelehrt hatte. Wie es sich angefühlt hatte, als er das erste Mal am Versammlungsfeuer die letzte Geschichte vor dem Sonnenaufgang erzählen durfte. An die Nacht, in der er seine Harfe fertiggestellt hatte und das erste Mal ihre Stimme hörte. Ihm war, als klänge das sanfte Perlen von Harfenklängen durch seine Erinnerungen, als er das zerstörte Instrument an sich drückte.


  Silbersang holte tief Luft und begann, die Geschichte zu weben, die mit einem Dunkelelfenüberfall und gestohlenem Blut, Haar und Messer begann, damit weiterging, dass er und Sternlied Rauchläufer im Wald fanden, und die mit dem Winterfluch endete. Er fühlte, wie mit jedem Wort, das er sprach, sein inneres Zittern weniger wurde, und wie mit jedem Satz aus seinem Mund die Versammelten stiller wurden. Silbersang musste nur in die Augen der anderen sehen und er wusste, dass sie sahen, was er beschrieb, dass sie nicht nur mit den Ohren hörten, sondern dass seine Worte in ihren Herzen klangen. Als er von seinem leeren Dorf sprach, dem Schnee, den sich verlierenden Spuren und dem Blut seines Clans, das im Winterfluch zu Eis erstarrte, hörte er Schluchzen. Sein Schmerz hing in seinen Worten und berührte die Seelen der Nithyara vom Waldrandclan. Nichts ließ er aus, er vertraute den anderen seine Träume an, erzählte von seiner Wut und dem Wunsch, zu helfen und endete mit dem Treffen mit Mitternacht in dem eiserstarrten Wald.


  


  Die Nithyara saßen wie versteinert. Silbersang sah in vielen Augenpaaren Tränen schimmern, sah die Nithyara von Mitternachts Clan einander in den Armen liegen und an den Händen halten. Sternenglanz hatte seinen Arm um Windklinge gelegt, die das Gesicht in seinem Haar vergraben hatte, neben ihm standen zwei weitere anscheinend enge Freunde, ein Mann und eine Frau, die sich an ihn lehnten. Die Frau weinte lautlos.


  Nebelstreif löste sich als erster aus seiner Starre. „Ich verneige mich vor dir, Silbersang von den Hainhütern“, sagte er leise. „Du trägst zu Recht den Namen Legendensänger. Du hast uns gezeigt, wo der Fluch seinen Ursprung nahm, und ich sehe, dass du einen Teil der Schuld bei dir suchst. Es stimmt, dieser Rauchläufer, dieses Kind der Asche hat sich all das zunutze gemacht, was er über uns weiß. Aber lass dir sagen – auch von uns hätte keiner ein hilfloses Kind im Wald zurückgelassen. Silbersang, du bist keine gebrochene Klinge mehr. Dass du ein Kämpferherz hast, hast du bewiesen.“


  „Oh ja, das hat er“, sagte Mitternacht. „Silbersang, zeige sie ihnen. Zeige ihnen die geborstene Harfe.“


  Erst jetzt merkte Silbersang, dass er die ganze Zeit, in der er gesprochen hatte, seine Hände in das Lederbündel mit der Harfe gekrallt hatte. Es war warm unter seinen Fingern. Behutsam wickelte er die Harfe aus, und ein leises Raunen ging durch den Raum, als das Silberholz und die schimmernden gerissenen Saiten im Licht der Kristalle aufblitzten. Nebelstreif betrachtete das kleine Instrument. In seinen Augen stand Bedauern.


  „Sie ist wunderschön.“


  „Ich habe sie gebaut“, sagte Silbersang leise. „Und ich habe im Traum gesehen, dass sie wieder singen wird. Ich habe auch euren Priester in meinem Traum gesehen. Eiswind. Mitternacht glaubt, ich könnte der Schlüssel zu seiner Rettung und zu einem Ende des Winters sein. Ich sah Rauchläufer in meinen Träumen. Wenn wir es beenden wollen, dann müssen wir zurück zum Götterstein.“


  „Wir werden dir folgen, Silbersang“, sagte Mitternacht. „Mein Clan wird dir folgen, und wenn all das vorbei ist, wird dein dritter Name Fluchbrecher sein. Ist es so, Clangeschwister? Wir haben den Schlüssel und wir werden ihm folgen!“


  „Tai!“, rief Sternenglanz und hob die geballte Faust zur Höhlendecke.


  „Wir werden folgen“, kam es aus den Reihen der Nithyara, einer nach dem anderen stimmte zu, und schließlich war die Halle erfüllt von Rufen. Es war Mondsichel, die mit ihrem trillernden Schrei zu singen begann – eine archaische Weise, die von Kampf und Tod sang, von Krieg und Zerstörung, aber auch von neuem Leben, von flammendem Sternenfeuer in finstersten Nächten und glühenden Sternen, die im Mantel der Göttin leuchteten. Die Höhle hallte wieder von Mondsichels Gesang und den Stimmen, die nach und nach einfielen. Silbersang schloss die Augen und drückte seine Harfe an sich. Das Lied war wie eine Welle, die über ihn hinwegrollte und ihn unter sich begrub, ihn mitriss und seine Seele mit Hoffnung füllte. Seine Kehle war noch immer rau, aber er konnte gar nicht anders, als mitzusingen. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich an Frostfeuer, dessen melodisches Schnurren wie das Schnarren einer tiefen Saite unter dem Gesang lag und ihn trug. Wie von selbst berührten Silbersangs Finger Silberholz, einzelne Töne lösten sich von den noch intakten Harfensaiten und woben sich wie Silberfäden in den düsteren Klangteppich des Kriegsgesangs. Ton um Ton erklang, Silbersang ließ sie fließen, eins werden mit dem Lied, das durch die Höhle schwebte. Er ließ sich fallen. Das Lied fing ihn auf und trug ihn durch silbrigblaues Glühen.


  


  Leise Harfenklänge schwebten durch die steinerne Halle. Silbersang brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass niemand mehr sang. Da waren nur noch diese silbrig perlenden Töne, die sich unter seinen Fingen von den zitternden Saiten lösten. Er öffnete die Augen. Seine Finger stolperten auf den Saiten, als er das blaue Glühen sah, das über allem und jedem in dieser Höhle lag. Eine der Flammenwasserflaschen lag geöffnet und leer neben dem Korb, Schattenblume starrte sie an, als könne sie sich nicht erklären, wie sie auf den Boden gekommen war und wer – oder was – sie geleert hatte. Es war kein rauschendes, donnerndes Feuer dieses Mal, es waren sanfte Flammen, die über Hände und über Zeichen krochen, in silbernem Haar knisterten und über Silberholz und Harfensaiten tanzten.


  Harfensaiten.


  Silbersangs Hände zitterten so sehr, dass er aufhören musste, zu spielen.


  Die Harfe.


  Die Saiten.


  Sie waren vollkommen ganz.


  Die Stille war beinahe zu viel für Silbersangs Ohren. Er unterdrückte ein Aufstöhnen, als Frostfeuer wieder zu schnurren begann. Endlich lösten sich auch die anderen aus ihrer Erstarrung und aufgeregtes Flüstern begann die Halle zu füllen.


  „Frostfeuer“, wisperte Silbersang, „was ist passiert? Schattenblume?“


  Schattenblume schüttelte den Kopf und starrte auf die zwei verbliebenen Flaschen in ihrem Korb. „Ich weiß es nicht, Silbersang“, murmelte sie, „ich weiß nicht, was geschehen ist, Ich weiß nur, dass ich keine geborstene Harfe mehr sehe.“ Sie lächelte.


  //Das warst du//, raunte Frostfeuers Stimme in Silbersangs Gedanken. //Mondsichels Lied und das Spiel deiner Finger haben das Flammenwasser berührt. Es hat sich befreit und ist zu euch gekommen. Es lebt, Silbersang. Es ist das Feuer der Göttin und des Nachtschattens, es ist ein Teil von ihnen, der jetzt ein Teil von euch ist. Weil du sie nicht aufgegeben hast, hat die Harfe Feuer getrunken und sich selbst geheilt. Sie ist jetzt auch ein Teil von dir. In ihr ist Götterfeuer. Du hast dir einen Schlüssel zu Rauchläufers Fluch geschaffen. Nutze ihn. Nutze ihn weise.//


  Silbersang schluckte. „Ich glaube“, sagte er leise, „jetzt werden wir eine Weile genug Sternenfeuer haben. Wir sollten nicht zu lange zögern. Mitternacht, wir müssen so bald wie möglich aufbrechen. So lange dieses Feuer in uns ist.“


  Mitternacht hob die Hände. „Ihr habt es gehört, Clangeschwister. Nebelstreif, dich will ich hier wissen. Wähle dir Krieger aus, die dir helfen, die Höhlen zu schützen. Sternenglanz, Windklinge, Mondsichel, Sonnenwende, Nachtschimmer, ihr kommt auf jeden Fall mit Silbersang und mir. Alle anderen – wählt, wo ihr sein wollt, wenn der Fluch fällt!“


  Es war, als sei ein Bann gebrochen. Die Nithyara sprangen auf, wildes Stimmengewirr füllte die Höhle, summendes Leben wirbelte um Silbersang herum. Mitternacht nahm seine Hand. „Das warst du“, flüsterte sie ihm zu. „Silbersang, du bist ein Wunder. Jetzt bleibt noch eines. Ich will, dass du zu Eiswind gehst. Kannst du das noch?“


  Silbersang nickte. Am liebsten wäre er mit Sternenglanz zurück in die Felle gekrochen, aber er wusste, dass er in den Tempel gehen musste.


  „Ich gehe mit ihm.“ Schattenblume erhob sich und nahm vorsichtig ihren Korb auf.


  „Ich auch.“ Das war die Sternenglanz‘ Stimme.


  //Und ich//, schnurrte Frostfeuer.


  


  Sternenglanz und Schattenblume führten Silbersang von der Halle fort. Er atmete auf, als das Stimmengewirr hinter ihm leiser wurde. Noch immer war er zu überwältigt, um wirklich zu verstehen, was geschehen war. Ein paar Töne einer halb zerstörten Harfe mit zerrissenen Saiten und ein uralter Schlachtgesang hatten das Flammenwasser aus seiner Flasche gelockt und dazu gebracht, die Nithyara wie ein warmer Sommernachtregen zu überfließen und die Harfe zu heilen?


  //Du hast mehr Macht in dir, als dir bewusst ist, kleiner Bruder//, schnurrten Frostfeuers Gedanken in seinen.


  //Das wird sich zeigen//, antwortete Silbersang.


  


  14: Hinter dem Schleier


  


  Silbersang blieb auf der Schwelle stehen, als Sternenglanz und Schattenblume den Vorhang öffneten, der die Tempelhallen von den Wohn- und Versammlungsräumen trennte. Hatte Silbersang geglaubt, Mitternachts Halle sei groß, wurde er eines Besseren belehrt, als er die Tempelhalle sah. Sie war in das dämmrige Licht der beginnenden Nacht getaucht. Blaue und violette Leuchtkristalle, Laternen aus blau und violett gefärbter, halb durchsichtiger Rohhaut und flackernde Öllampen schufen die Illusion der immerwährenden letzten Ahnung eines Sonnenuntergangs, während an der Decke der Höhle weiße Leuchtsteine Sternbilder imitierten. Wandbehänge aus blauem, silberdurchwirkten Wollstoff, so dünn, dass sie die Steinwände hindurchschimmern ließen, und weiche Wollteppiche auf dem Boden machten die Halle trotz ihrer Größe heimelig. Silbersang war überwältigt von der Schönheit dieses Ortes, der ihn trotz seiner erhabenen Größe willkommen zu heißen schien.


  


  Er und seine Begleiter waren nicht die einzigen Nithyara im Tempelbereich. Vor den stilisierten Abbildern des Nachtschattens und der Sternengekrönten hatten sich drei Frauen und ein Rudel schwarzhaariger Kinder niedergelassen. Eine der Frauen erzählte gerade eine Geschichte, eine andere führte einen mit Haar bespannten Bogen über ein Saiteninstrument, das Silbersang noch nie gesehen hatte, und entlockte ihm warme, schnarrende Töne, die die Geschichte untermalten.


  Ein junger Nithyara mit schwarzgesträhntem, weißen Haar und der schlichten Maske eines Sha’ir kam eilig auf Schattenblume zu.


  „Schattenblume, gut, dass du da bist! Ich weiß nicht, was es ist, aber Eiswind war eben sehr unruhig, als ich euch in der Halle singen hörte.“ Sein Blick fiel auf Silbersang, dann auf Frostfeuer, und seine Augen weiteten sich. Fast sah er aus, als wollte er auf die Knie fallen.


  „Wer bist du, Fremder“, hauchte er, „dass ein weißer Nachtschleicher mit dir zieht?“


  Schattenblume lächelte. „Hast du nicht etwas vergessen, Sternsucher?“


  Der Sha’ir wurde rot. „Verzeih, Schattenblume.“ Er wandte sich an Silbersang. „Mein Name ist Sternsucher. Ich bin Sha’ir bei Eiswind, unserem Priester, und ich kümmere mich um ihn.“ In seinen Augen stand noch immer die unausgesprochene Frage Wer bei allen Göttern bist du?


  „Schon gut, Schattenblume, ich hätte auch gefragt. Sternsucher, ich bin Silbersang vom Clan der Hainhüter. Der letzte der Hainhüter, so wie es aussieht, wenn wir nicht ungeschehen machen können, was passiert ist. Ich bin hier, weil ich Eiswind vielleicht helfen kann. Und das da ist Frostfeuer. Er begleitet mich, seit ich den Hain verlassen habe. Kein Nithyara muss ihn fürchten. Er ist ein Freund und ein Beschützer, und er trägt etwas von den Göttern mit sich. Das Licht der Sternengekrönten und“, Silbersang sendete ein Bild der Belustigung zu Frostfeuer, „den Humor des Nachtschattens.“


  Frostfeuer gab ein Grummeln von sich, das wie eine Mischung aus Schnurren und Lachen klang. Er tappte auf Sternsucher zu und schmiegte sich an ihn. Silbersang lächelte. Er wusste, dass Frostfeuer nun zu dem Jungen sendete, und er wusste nur zu gut, wie es war, die warme Stimme des Schleichers in den Gedanken zu hören. Zögernd streckte Sternsucher die Hand aus und berührte Frostfeuers Fell. „Kommt mit“, sagte er dann, „ich bringe euch zu ihm.“


  Silbersang ahnte, dass Sternsucher vor Neugier beinahe wahnsinnig wurde, aber er fühlte auch die Sorge des Jungen um seinen Sharass. Mit raschen Schritten geleitete Sternsucher ihn und die anderen durch einen weiteren Vorhang in einen kurzen Korridor, der wiederum an einem Vorhang endete. Dahinter lag eine behaglich eingerichtete Wohnhöhle. Darstellungen der Götter und von Sternbildern schmückten Wände und Wandbehänge, er roch den vertrauten Duft von Schriftrollen, Wachs und Tinte, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt der schmalen Gestalt auf der Schlafstätte in der Nische am Ende der Höhle. Silbersang merkte, dass Sternsucher beiseite trat und dass auch Schattenblume und Sternenglanz hinter ihm zurückblieben, als er sich der reglosen Gestalt näherte. Nur Frostfeuer blieb an seiner Seite.


  Eiswind lag auf dem Rücken, die in schwarzen, dünnen Lederhandschuhen steckenden Hände hatte er über den dick gewebten Wolldecken ineinandergelegt. Sein Gesicht war schmal und scharf geschnitten, die hohen Wangenknochen stachen kantig hervor. Die Maske vor den geschlossenen Augen sah aus wie ein wilder Wirbel schwarzer Tinte, der dem schlafenden Priester ins Gesicht gesprungen war. Und die Zeichen … noch niemals hatte Silbersang so viele so fein gezogene Linien allein in einem Gesicht gesehen. Eiswinds Haar lag wie ein Schleier um das bleiche, von silbrigen Linien schimmernde Gesicht. Er atmete langsam und ruhig, aber er regte sich nicht, als Silbersang nähertrat. Eine kleine graue Waldkatze hob den Kopf aus den Decken über Eiswinds Beinen und spitzte die Ohren. Frostfeuer streckte den Kopf vor und schnupperte. Die kleine Waldkatze zuckte zurück, blieb aber, wo sie war, und schließlich wagte sie es, die Nase ihres großen Waldbruders mit der ihren zu berühren. Frostfeuer leckte ihr kurz über das Fell, dann streckte er sich mit leisem Schnurren neben Eiswind aus und legte seine große Pranke auf die Hände des Priesters. Silbersang hockte sich neben ihn.


  //Eiswind//, sendete er seine Gedanken aus. //Ich bin hier. Ich habe deine Stimme in meinen Träumen gehört. Die Harfe klingt wieder. Hörst du mich?//


  Es blieb still.


  Silbersang nahm die Harfe auf den Schoß und legte die Finger an die so wundersam wieder zusammengewachsenen Saiten. Er dachte an Mondsichel, an die Kraft des alten Liedes. Mit geschlossenen Augen spielte er einen ersten, silbrig klingenden Ton.


  //Eiswind//, sendete er noch einmal den Namen des Priesters und schickte ihm weitere Harfentöne nach. Er spielte, was ihm in den Sinn kam. Bruchstücke alter Lieder zu den Göttern mischten sich mit Liedern, die die Hainhüter unter dem Nachthimmel gesungen hatten, wenn einer von ihnen zu den Sternen gegangen war. Silbersang wob eigenes in die alten Gesänge und machte sie damit zu seinem Lied für Eiswind. Er vergaß alles um sich herum. Da war nur noch die Harfe, sein Senden. Und Eiswind.


  Die Bilder kamen über ihn wie eine Welle.


  Silbersangs Finger zitterten auf den Saiten, als er den Wind spürte und den eisigen Schnee unter den Füßen, als er das leise Knistern von Feuer hörte und die Stimmen, die im Wind seufzten, klagten und seinen Namen riefen.


  Silbersang öffnete die Augen.


  Die Eiswinds Wohnhöhle war verschwunden. Silbersang stand auf einer verschneiten Ebene, auf der es nichts gab als einen mächtigen Felsen, in dem blausilbern Nithyararunen flackerten. Über der Ebene wölbte sich ein nachtschwarzer Himmel ohne Sterne, und unter dem Schnee, Silbersang wusste es ganz sicher, war nichts als Asche. Die Luft war schwer und nebelig wie Rauch, der in Silbersangs Kehle kratzte. Nebelfinger streiften ihn, krochen in seinen Kragen, in seine Nase, seinen Mund, und wollten sein Inneres mit Kälte füllen.


  „Gebrochene Klinge, geborstene Harfe“, raunte eine Stimme, „du bist gekommen. Und meine Augen sehen mit Freude, dass die Klinge noch scharf ist und die Harfe wieder singt!“


  Eine Gestalt erschien, sie saß auf dem Stein, schimmernd, durchscheinend. Silbersang konnte weitere Gestalten hinter dem schemenhaften Mann erkennen.


  „Eiswind“, flüsterte er, als er die Maske aus wilden Tintenwirbeln erkannte. „Wo bist du? Mitternacht und die anderen sorgen sich, weil du schläfst und nicht erwachst! Was kann ich tun? Wie kann ich dich wecken?“


  „Nicht jetzt“, antwortete Eiswind. „Nicht hier.“ Er hob die Hände, und das Sternenfeuerflackern in den Runenzeichen des Steins wurde heller. Die schemenhaften Gestalten um den Stein herum kamen näher – und jetzt erkannte Silbersang Gesichter. Er krallte die Finger so fest in die Harfensaiten, dass er sich beinahe schnitt.


  „Spiel weiter, Legendensänger. Deine Harfe ist das, was sich zwischen den Welten hält und verhindert, dass auch du zu uns hinübergezogen wirst. Was immer du siehst, hör nicht auf zu spielen!“


  Silbersang biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Sie waren hier, sie waren alle hier. Sternlied, Sternwind, Abendstern, Blauflamme, Dämmerstahl, die Späher, die Krieger der Hainhüter. So viele vertraute, geliebte Gesichter. Sein Clan. Er sah ausgestreckte Hände, tränenüberströmte Gesichter, ein hoffnungsvoll aufblitzendes Lächeln. Er konnte sie sehen, sah, dass ihre Lippen Worte formten, aber er hörte nichts als ein leises, unverständliches Raunen von Stimmen im kühlen Wind.


  „Wir kann ich helfen?“ flüsterte Silbersang in den Wind. „Wie? Ich kann euch alle doch nicht einfach hierlassen!“


  „Taue den Frost und brich den Fluch“, sagte Eiswind. „Du musst das Herz der Asche treffen und überwinden.“


  „Und du?“ Silbersangs Finger zitterten. Sein Lied war verzweifelt, die Töne, die sich wie von allein aneinanderreihten, zeugten von seinem Schmerz.


  „Du siehst hinter den Schleier.“ Eiswind deutete um sich herum. „Sie sind hier, weil sie hierher gezogen wurden. Ich bin hier, weil ich hier sein will. Als das Gefüge unserer Welt auseinanderzubrechen drohte, habe ich mich in die Hände der Götter gegeben und sie angefleht, mit mir zu tun, was immer nötig ist, um zu verhindern, dass der Schleier ganz fällt. Sie haben mich auf das Abbild ihres Hains in dieser Zwischenwelt gesetzt, damit ich den Schleier offen halte. Wenn ich jetzt mit dir zurückkehre, Legendensänger, dann wird das Sternenfeuer innerhalb kürzester Zeit verlöschen. Ich muss bleiben und den Schleier halten. Ich kann nicht mit dir gehen.“


  Erschöpfung trübte Eiswinds Stimme, Silbersang konnte es deutlich hören.


  „Aber du kannst hier nicht bleiben, und das können sie auch nicht! Ihr werdet sterben! Ihr alle! Das kann ich nicht zulassen, ich kann das nicht!“


  „Du musst.“ Eiswind schien alle Kraft zusammenzunehmen, seine Stimme klang wie ein bronzener Gong. „Geh, Legendensänger. Ich werde den Schleier am Fallen hindern, so lange ich kann. Und so lange kann ich auch deinem Clan von meinem Feuer geben.“


  Silbersang wusste, das war zu wenig. Er war sicher, dass Eiswind nicht mehr lange durchhalten würde. Immer wieder sah er die schemenhafte Gestalt des Priesters flackern, und jedes Mal, wenn das geschah, heulten die Hainhüter auf in ihrer Qual. Er musste etwas tun. Aber das Einzige, was er tun konnte, war, die Harfe klingen zu lassen und zu singen.


  Also sang er. Die Lieder waren in ihm. Mondsichels Schlachtgesang. Sternlieds sanfte Weisen, die sie ihm zum Einschlafen gesungen hatte. Die schlichten Hymnen an die Sterne, Lebenslieder, Totenlieder, Hoffnungslieder. Silbersang griff in die Saiten und sang. Seine Stimme trug nicht in der öden Weite der Ebene, der rauchige Nebel kratzte in seiner Kehle, aber er wollte und konnte nicht zulassen, dass der Fluch seine Stimme zu Asche verbrannte. Er war der Legendensänger. Und Rauchläufer sollte sehen, was er davon hatte, dass er einen anscheinend ach so wehrlosen Barden am Leben gelassen hatte.


  Du bist mein Fluch, Rauchläufer, Herz der Asche, aber wisse, ich bin auch der deine! Hör mein Lied, Winterbringer, und sieh, was ich herbeisinge! Ich bin Sternenfeuer, ich bin Seelenflamme, mein Name ist Ton und Klang und Melodie. Ich kann nicht verwehen, denn diese Welt ist niemals stumm! Du kannst mich nicht töten! Und wenn ich der Letzte bleibe – dein Fluch kann mein Volk nicht zerstören!


  Silbersang lauschte in sich hinein und wob die Klänge seines Seelennamens in sein Lied. Er wusste, dass er sich preisgab und vollkommen wehrlos machte, aber in dieser Wehrlosigkeit lag seine Stärke. Er war Klang. Er war Musik. Es gab immer etwas in seiner Welt, das sang. Es konnte niemals nur Stille geben. Und wann immer etwas Lebendes sang, wann immer etwas, das die Götter erschaffen hatten, sein Lied preisgab, dann war dort auch Sternenfeuer.


  Die Sterne sangen schließlich immer.


  Und Silbersang war ein Ton in ihrem Lied.


  Die Harfe brannte. Ihre Saiten waren Stränge aus blauen Flammen, ihr Holz silbernes Sternenlicht. Silbersangs Finger woben ein Lied aus Feuer.


  Unter seinen Füßen schmolz der Schnee. Da war Asche auf dem Boden, nichts als Asche, aber sie war nicht mehr kalt. Jeder Ton, der sich von den Sternenfeuersaiten löste, wurde zur Flamme und flog durch den Schleier. Silbersang lachte, als er sah, dass die hinter dem Schleier die Flammen auffingen und in ihren Händen bargen. Er sah Lichtblitze auf Eiswinds Gestalt zuschießen, sah sie ins Herz des Priesters dringen und ihm neue Kraft geben.


  Silbersang atmete tief – und da war nicht mehr nur Rauch.


  Der Schleier hob sich.


  Ein Stück nur, doch es war für den Augenblick genug. Silbersang sah Eiswinds Gesicht strahlen, er sah das Leuchten in den Augen der Gefangenen und wusste, er hatte ihnen das gegeben, was sie am meisten brauchten: Zeit.


  „Ich danke dir, Legendensänger. Geh zurück, bevor er dich hier findet. Geh und bewahre dir deine Musik, sie wird dich leiten, schützen und dir helfen. Lege all deinen Zorn in sie, und sie wird auch deine Waffe sein. Singe, Silbersänger, und schmelze den Schnee!“


  Eiswinds Stimme hallte über die Ebene. Silbersang ließ ein letztes Mal die Harfe singen. Musik konnte wütend sein. Sie konnte tatsächlich wütend sein, und Silbersangs Musik war wütend. Er schloss den Zorn der Klänge in seiner Seele ein. Noch war es nicht an der Zeit, ihn loszulassen.


  Er lächelte, als er die Augen schloss und weiter spielte, bis er statt Feuer wieder Saiten unter den Fingern spürte.


  Saiten, und noch etwas anderes.


  


  Silbersang sackte in die Knie, er klammerte sich an der Harfe fest, um sie nicht fallen zu lassen. In seinem Inneren brodelte es. Sternenfeuer, so viel, wie er es in den letzten Nächten nie hatte fühlen können, beinahe zuviel, um es in sich zu halten. Der Zorn der Klänge klammerte sich an seiner Seele fest und ließ sie glühen.


  „Ich habe Eiswind gesehen“, keuchte er. „Sternenglanz, Schattenblume, ich habe Eiswind gesehen, und ich habe meinen Clan gesehen! Sie leben noch, hinter dem Schleier. Und ich weiß, was sie befreien kann.“


  „Götter, Silbersang.“ Sternenglanz kniete neben ihm und hielt ihn fest, Schattenblume griff nach seinen Fingern und löste sie sacht von der Harfe. Silbersang starrte auf seine Hände. Seine Handschuhe hingen in Fetzen, seine Fingerkuppen waren gerötet und von vielen dünnen, silbrigen Linien überzogen, die vorher nicht dort gewesen waren.


  Zeichen.


  Die wütenden Klänge hatten Zeichen des Zorns auf seine Finger geschrieben.


  „Was ist mit Eiswind?“ Auch Sternsucher kam an Silbersangs Seite. Er nahm behutsam die Harfe, um sie sicher neben Eiswinds Schlaflager zu stellen.


  Silbersang rieb sich die Stirn und massierte seine schmerzenden Hände. Der Schmerz fühlte sich gut an – nach Leben und nach Lebenswut. „Euer Priester sprach zu mir“, sagte er. „Er sagte, er sei dort, wo er ist, weil er dort sein will. In dem Augenblick, als der Fluch über uns kam, muss das drohende Unheil gespürt haben. Er hat sich den Göttern gegeben. Und nun ist er der, der ermöglicht, dass die Götter uns berühren und uns das Sternenfeuer geben können. Es ist ja nicht weg. Es fließt nur so unendlich langsam, dass wir glauben, es reicht nicht mehr. Und Eiswind tut noch etwas. Er schützt die Seelen der Hainhüter. Sie sind hinter dem Schleier, nicht mitten in ihn hineingewoben wie Eiswind selbst. Er wird frei sein, wenn der Fluch bricht. Und mit ihm hoffentlich auch meine Brüder und Schwestern.“ Silbersang lehnte sich an Sternenglanz, der ihn festhielt und ihm über das Haar strich.


  „Sie werden frei sein, Silbersang. Wir gehen und wir brechen den Fluch.“


  „Tai. Ich weiß jetzt, mit welcher Waffe ich dem Kind der Asche entgegentreten kann. Hinter dem Schleier habe ich sie gefunden. Und ich bin bereit.“


  „Ich weiß“, sagte Sternenglanz leise. „Das sind wir alle. Sternsucher, bleibe bei Eiswind. Silbersang und ich werden Mitternacht berichten. Und morgen Nacht brechen wir auf.“


  


  15: Aufbruch


  


  Silbersang verbrachte den Tag mit Sternenglanz in dessen Höhle, während Frostfeuer durch die Höhlen und den nahen Wald streifte, jagte und wachte. Nachdem sie Mitternacht und Nebelstreif Bericht erstattet hatten, war Silbersang so müde, dass er im Stehen hätte einschlafen können, doch als er dann in Sternenglanz‘ Armen auf dessen Schlaflager lag, wollten seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Konnte es wirklich so einfach sein? Ein Lied gegen den Winterfluch? Würden die Klänge zur rechten Zeit zu ihm kommen, so wie in Mitternachts Halle und an Eiswinds Lager?


  „Ich kann das nicht allein“, murmelte er in Sternenglanz‘ Haar.


  „Das musst du auch nicht, Theannan. Wir werden bei dir sein. Späher und Krieger des Clans, sogar Mitternacht will an deiner Seite kämpfen. Erinnere dich, was Eiswind gesagt hat, was du in deinen Träumen gesehen hast. Bisher ist alles wahr geworden. Deine Harfe singt wieder, und du konntest Eiswind und deine Clangeschwister sehen.“


  „Ja. Aber was, wenn ich einen Fehler mache? Was, wenn ich nicht die richtigen Töne finde? Was, wenn Rauchläufer doch stärker ist als ich?“


  Sternenglanz lachte leise. „Was, wenn? Hör auf, darüber nachzudenken, Theannan, es bringt dir nichts als einen schlaflosen Tag. Hast du in Mitternachts Halle nachgedacht? Oder im Tempel?“


  Silbersang schüttelte den Kopf.


  „Siehst du. Wo ist der Sänger geblieben, der sagte, er wisse, was er tun muss?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe Angst vor dem, was kommen wird.“


  Sternenglanz strich sacht über Silbersangs Gesicht und fuhr sein Profil nach. „Du wärst ein Narr, hättest du keine“, flüsterte er, dann drückte er seine Lippen auf Silbersangs.


  Silbersang schloss die Augen. Seine Finger fanden Sternenglanz‘ Zeichen. Sternenglanz lächelte. Und ließ ihn vergessen.


  


  Bei Sonnenuntergang versammelten sie sich in Mitternachts Halle. Alle kamen, die Krieger, Späher, Mitternachts Wächterinnen, die Frauen und Kinder, die Silbersang im Tempel gesehen hatte, selbst Sternsucher entdeckte er inmitten der Versammelten, von denen ihm so viele noch fremd waren und bei denen er sich doch schon so zuhause fühlte. Mitternacht und Nebelstreif standen auf dem Podest am Feuer. Beide trugen Rüstzeug aus gehärtetem Leder. Unter Mitternachts Wams schimmerten silbrige Kettenglieder hervor. Sternenglanz trug ebenfalls einen Lederpanzer, allerdings war seiner leichter, ebenso wie der, den er für Silbersang aufgetrieben hatte. Silbersang fühlte sich fast nackt neben den bis an die Zähne bewaffneten Kriegern und Spähern. Er sah Bögen und Pfeile mit bösartig aussehenden Spitzen, lange Messer, Dolche und Schwerter mit leicht gebogenen oder geflammten Klingen und Speere. Ein hochgewachsener Kämpfer trug sogar eine Axt mit doppeltem Blatt, in das Nithyararunen hineingraviert waren. Jede dieser Waffen war ebenso schön, wie sie todbringend war. Silbersang selbst hatte nur seinen Dolch – und seine Harfe, und in seinem Inneren ein Echo von Sternenfeuer und Zorn, gemischt mit einer gehörigen Portion Zweifel, jetzt, wo der Aufbruch so nahe war.


  „Clangeschwister“, hallte Mitternachts Stimme über die Versammlung, „wir haben nicht viel Zeit. Mit jeder Nacht, die wir zögern, gewinnt der Winterfluch an Kraft. Wir müssen schnell sein und wir müssen gewappnet sein. Der Fluchbringer und seine Gefährten wissen, dass wir kommen.“ Sie sah Silbersang an. „Silbersang, erinnerst du dich an den toten Zauberkundigen im Wald?“


  Silbersang nickte. Wie konnte er den Anblick jemals vergessen?


  „Seine Zähne. Du erinnerst dich auch daran, nicht wahr? Ich glaubte, der Tod habe sie so lang und spitz werden lasen, weil sein Gesicht so vertrocknet war. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was diese Zähne sonst noch bedeuten könnten, aber seit dem Kampf hier an den Höhlen haben wir leider Gewissheit. Meine Späher haben Kha’da’sena unter denen gesehen, die uns überfallen haben. Also seid auf der Hut. Kha’da’sena sind finsterer als alle Dunkelelfen dieser Welt, und ihr Hunger nach Rache noch größer als der aller Dunk-len zusammen. Du kennst die Geschichten, Legendensänger, wir kennen sie alle.“


  Silbersangs Finger schmerzten, so fest presste er seine Harfe an sich. Und wie er diese Legenden kannte. Er hatte sie selbst oft genug erzählt, wenn er des Nachts mit den anderen am Feuer gesessen hatte. Die Geschichte der ersten Nithyara, die einst Dunkelelfen gewesen waren, kriegsmüde und sicher, dass ein Kampf zwischen Dunkel und Licht keinen Sieger haben würde. Cianthara Nebelstreif und Iloyon Flammenherz, die ersten Nithyara, die die flammende Gabe der Götter an alle weiterreichten, die ihrem Weg folgten. Auch Amayas Nachtherz – der Nithyara, der zum Verräter wurde, den Pakt mit der gesichtslosen Göttin der finstersten Nacht schloss und zum Stammvater der Kha’da’sena wurde. Finster bis in die tiefste Seele hinein, blauflammende Augen, in denen ihre magische Begabung brannte, und Eckzähne wie ein Raubtier, Zähne, die nach Blut gierten.


  „Beim Wahnsinn des Nachtschattens!“ Silbersang wurde kalt, als die Erkenntnis sich ihm wie eine Schlinge um den Hals legte und ihm den Atem raubte. „Götter, Sternenglanz, ich war so blind! Wir alle waren blind.“


  „Was meinst du, Theannan?“


  „Rauchläufer.“ Silbersang schluckte. Der Name schmeckte so bitter in seinem Mund. „Er ist kein Dunkelelf, Sternenglanz. Er ist ein Kha’da’sena.“


  Augen voller Magie, so blau wie Blauflammes Augen. Magieraugen. Wir haben nichts Ungewöhnliches daran gefunden. Und seine Zähne. Nicht länger als unsere. Aber so scharf.


  Silbersang erschauerte, als er sich an die Tage voller Lust und Leidenschaft erinnerte, die er mit Rauchläufer geteilt hatte. Wie oft hatte Rauchläufer ihn im wilden Liebesspiel gebissen? Und wie oft bis aufs Blut, ohne dass es ihm aufgefallen war, weil sein Körper so sehr brannte?


  Silbersang wurde schlecht. „Rauchläufer ist ein Kha’da’sena. Oder trägt zumindest auch Nachtelfenblut in sich.“


  Sternenglanz‘ Blick wurde grimmig. „Ein Grund mehr, ihn zu Fall zu bringen, Theannan.“


  „Er ist mein.“ Silbersang fasste seine Harfe fester und sah Sternenglanz in die Augen. „Was immer auch geschieht, Sternenglanz, ich will der sein, der ihn tötet.“


  „Wir brechen auf!“ Mitternacht hob ihre Klinge. „Verliert keine Zeit. Wir brauchen eigentlich mehr als eine Woche zum Hain der Hüter, aber ich will es in drei Nächten schaffen, also eilt euch. Schattenblume, verteile das Flammenwasser.“


  Stimmen wurden laut. Die meisten Trampler waren bei den Kämpfen durchgegangen und verschwunden, wie sollten sie so schnell sein, wenn sie keine Lasttiere hatten, die sie zur Not auch reiten konnten?


  Mitternacht wartete, bis Schattenblume herumgegangen war und ihre Phiolen verteilt hatte. Sie hatte das Flammenwasser in neue, kleinere Flaschen gefüllt, so dass jeder, der Mitternacht zum Hain der Hüter folgen wollte, eine kleine Menge des Göttergeschenks bei sich tragen konnte. Auch Silbersang erhielt eine Phiole, die er behutsam in seiner Tasche verstaute. Schattenblume lächelte ihm zu und küsste ihn auf die Stirn. „Viel Glück, Legendensänger.“


  Sobald das Flammenwasser verteilt war, beendete Mitternacht alles Gemurmel und die zweifelnden Fragen mit einer Handbewegung. „Kommt“, sagte sie, „und seht.“


  


  Silbersang blieb so abrupt stehen, dass Sternenglanz, der hinter ihm aus den Höhlen trat, in ihn hineinlief.


  „Was ist denn?“


  „Frostfeuer“, raunte Silbersang. „Er hat es wieder getan.“


  Sie saßen wie Statuen auf der verbrannten Lichtung vor den Höhlen. Frostfeuer ihnen voran, und hinter ihm mehr Nachtschleicher, als Silbersang je an einem Ort versammelt gesehen hatte. Schleicher lebten in Rudeln von meist nicht mehr als vier oder fünf Tieren, aber hier saßen so viele der großen Katzen, wie Mitternacht Kämpfer führte. Mondsichel lachte, als die Katze, die sie zu den Höhlen getragen hatte, auf sie zugeschossen kam und den Kopf an ihrer Brust rieb. Auch Sternenglanz und Mitternacht fanden die Schleicher schnell wieder, die sie an den Waldrand getragen hatten, und wurden ebenso stürmisch begrüßt wie Mondsichel.


  „Nicht drei Nächte.“ Silbersang griff in Frostfeuers Mähne und schwang sich auf seinen Rücken. „Allerhöchstens zwei Nächte und einen Tag werden wir reiten. Frostfeuers Nachtschleicher werden uns auf Pfoten tragen, die schneller sind als der Wind, und ihr Fell wird uns wärmen.“ Er beugte sich über Frostfeuers Rücken und streichelte seine Ohren. //Danke, du treuer Freund. Danke!//


  //Wir brauchen einander, kleiner Bruder. Der Wald gehört auch uns, der Fluch traf auch uns. Für diesen Kampf sind wir nicht Jäger und Gejagte. Für diesen Kampf sind wir Verbündete.//


  Ein Blick in die Augen der Nithyara sagte Silbersang, dass alle Frostfeuers Senden gehört hatten. Mitternacht legte eine Hand auf den Rücken ihres Katers. „Ihr habt den Boten der Götter gehört, Nithyara. Die Nachtschleicher werden an unserer Seite kämpfen, und sie werden uns den Weg zum Götterhain verkürzen. Lasst die Schleicher wählen, dann sitzt auf und macht euch auf einen scharfen Ritt gefasst. Das sind keine Waldtrampler!“ Sie schwang sich auf den Rücken ihres Katers und strich über sein zottiges Fell. Mitternachts Krieger warteten stumm. Sie alle betrachteten die Schleicher mit einer Mischung aus Neugier und Befremdung. Sternenglanz gab Windklinge einen sanften Stoß. „Geh mit gutem Beispiel voran, Theanna! Du hast wirklich keinen Grund, diese Schleicher zu fürchten. Sich von ihnen tragen zu lassen ist herrlich. Du glaubst, du fliegst.“


  Windklinge grinste. „Ich wusste gar nicht, dass dir so sehr der Sinn nach Fliegen steht.“ Langsam trat sie aus der Reihe der Kämpfer und verharrte einige Schritte vor den Nachtschleichern, die im Schnee scharrten, lauschten und schnüffelten. Eine Katze löste sich aus dem Rudel, bewegte sich auf Windklinge zu und schnupperte an ihren ausgestreckten Händen. Windklinge stand reglos, wie es nur ein Nithyara konnte. Silbersang sah, wie sie die Katze beobachtete, jeder ihrer Bewegungen folgte. Schließlich stieß das Tier einen schnaubenden Laut aus und drückte den Kopf an Windklinges Brust. Nur einen Atemzug später saß die Kundschafterin auf dem pelzigen Rücken.


  Es war, als bräche ein Bann. Nach und nach traten auch die anderen Kämpfer vor, und einer nach dem anderen wurde von einem Schleicher erwählt.


  „Silbersang“, rief Mitternacht, „zu mir, wir werden sie führen. Und jetzt lauft, Nachtschleicher, und ihr, Brüder und Schwestern, reitet, wie ihr noch nie in eurem Leben geritten seid! Wir ziehen in die Schlacht gegen einen Fluch!“


  Mondsichel stieß ihren Kampfruf aus, der sich schrill in den Nachthimmel schraubte. Silbersang zitterte, doch nicht vor Angst. Er wollte reiten. Er wollte kämpfen. Es sollte enden. Wenn nicht in dieser Nacht, dann in einer der kommenden. Bald.


  „Al’hai’re!“ Er riss seinen Dolch aus der Scheide und hob die Hand. Mitternacht grinste wie ein Raubtier. Hinter ihnen nahm ein Nithyara nach dem anderen Silbersangs Ruf auf. Das Brüllen der Nachtschleicher lag als donnernder Bass unter den hellen Stimmen. Frostfeuer sprang vorwärts in den frostig knirschenden Schnee, hinter ihm das vielstimmige Tappen weicher Pfoten.


  Silbersangs Herz flog. Sie waren wenige, aber Silbersang fühlte sich, als würde er mit Mitternacht ein Heer führen. Sie waren wenige – aber sie trugen Feuer in ihren Seelen und Zorn in den Herzen.


  Wir kommen, Rauchläufer.


  


  16: Fluchbrecher


  


  Die nächsten zwei Tage und Nächte verschwammen für Silbersang in Kälte, Geschwindigkeit, sternendurchdrungener Dunkelheit und blendendem Tageslicht. Erst kurz vor ihrem Ziel schoben sie eine kurze Tagesrast ein, schliefen und stärkten sich, und Silbersang suchte die Nähe seiner Kampfgefährten. Vor allem Sternenglanz wollte er bei sich spüren. Wenn sie ausruhten, lehnte Silbersang sich an ihn, und Sternenglanz war da und hielt ihn im Arm. Silbersang wollte für keinen von ihnen unter den Sternen singen, und doch war ihm klar, dass sie nicht alle aus dem Kampf um den Götterhain zurückkehren würden. Vielleicht noch nicht einmal er selbst.


  Er kannte die anderen kaum einige Tage, und doch waren ihre Gesichter schon vertraut, ihre Stimmen nah und ihre Namen Lieder in seinen Gedanken. Da war Mitternacht, jetzt erkennbar die Königin mit ihrem silbernen Stirnreif, dessen Schmuckstein wie ein Blutstropfen funkelte. Da war Sternenglanz, der Arm, der ihn hielt, während sie ausruhten, die sanfte Stimme, die ihm zuraunte, dass alles gut werden würde. Mondsichel mit ihrem Bogen und den bösartigen Jagdpfeilen, ihren Kampfliedern und ihrem trillernden, aufstachelnden Kampfschrei, immer an Mitternachts Seite und immer mit einem Funkeln in den Augen. Sonnenwende, Nachtschimmer und Windklinge, Sternenglanz‘ Freunde, Späher wie er und geschickte Kämpfer, die auch vor schmutzigen Angriffen nicht zurückschreckten. Schattenweberin, Speerflug, Flammenfeder und Schimmersichel, Kriegerinnen aus Mitternachts Wache, schnell mit ihren Klingen und mutig, beinahe so tollkühn wie ihre Königin. Silbersang fühlte sich sicher im Kreis dieser Kämpfer. Der Gedanke daran, dass sie hier waren, weil er hier war, zog ihm sein Innerstes zusammen und ließ kalte Klauen in sein Herz sinken. Es half nicht, zu wissen, dass sie Mitternacht und ihm freiwillig folgten. Einige würden sterben. Und Silbersang wusste nicht, wie er damit würde leben können.


  


  Mitternacht reichte Silbersang einen Pfeil. „Zeichne. Ich will wissen, wie es aussieht, dein Dorf. Zeichne alles in den Schnee, Zugänge, Flüsse, Landmarken, mögliche Verstecke. Den Hain und den Götterstein.“


  Silbersang nahm den Pfeil und begann, Linien in den Schnee zu kratzen. „Hier liegt das Dorf. Die Hütten sind in die Bäume gebaut, in der Mitte ist ein freier Platz, und alles ist wiederum von Bäumen und Wald umgeben. Die Häuser waren leer, als ich ging. Es war niemand mehr da. Wenn meine Clangeschwister noch existieren, dann hinter dem Schleier.“ Silbersang schluckte, dann riss er sich zusammen und malte weiter in den Schnee. „Ein Pfad führt zum Hain. Der Weg ist nicht lang. Silberbäume stehen um den Platz mit dem Stein herum, ihre Kronen sind so dicht, dass sie beinahe ein Dach bilden, das nur über den Stein selbst offen ist, damit jeder, der auf dem Stein liegt, die Sterne sehen kann. Über die Lichtung fließt ein Bach, der sich hier …“ Silbersang zog eine geschwungene Linie zwischen Hain und Dorf, dann einen unregelmäßigen Kreis und weitere Linien, „zu einem schmalen Flusslauf verbreitert und einen Teich speist. Vom Teich aus fließt der Fluss weiter und verbreitert sich in den Wald hinein immer mehr. Am Teich befindet sich unser Seidenhain, hier …“ Silbersang kratzte kleine Quadrate in den Schnee, „sind kleine Felder, auf denen wir von den Samen ausbringen, die wir finden, um auch in kalten Zeiten Körner für Mehl und Brot zu haben.“ Silbersang reichte den Pfeil zurück. „Verstecke gibt es überall – in den Bäumen. Aber ich denke nicht, dass sie sich verstecken werden. Rauchläufer sagte mir sehr deutlich, dass er mich am Götterstein erwartet. Er und seine Leute werden dort sein. Genauso wie er sicher ist, dass ich nicht allein kommen werde, bin ich sicher, dass auch er seine Dunkelelfen um sich geschart hat.“


  Mitternacht nickte. Sie betrachtete eingehend die Zeichnung im Schnee und kaute nachdenklich auf einer Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Um sie herum traten die Nithyara auf der Stelle, rieben die kalten Hände und suchten die Nähe der Nachtschleicher, deren weiches Fell Wärme versprach. Silbersang bemerkte die zuckenden Ohren der Katzen und die nachdenklichen Blicke der Kämpfer. Er strich über Frostfeuers Mähne und wickelte die Harfe aus ihrer Lederhülle.


  „Jeder Zeitpunkt ist genauso gut oder schlecht wie der andere“, sagte er und bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Mitternacht, wenn ihr bereit seit – ich bin es. Ich will zum Stein, Rauchläufer treffen und das hier ein für alle Mal beenden.“ Er tastete nach der Phiole mit dem Flammenwasser, vergewisserte sich, dass er schnell herankommen und sie entkorken konnte, wenn er sie brauchte.


  Mitternacht warf einen Blick in die Runde.


  „Ihr habt Silbersang gehört, Freunde. Seid ihr bereit?“


  Sternenglanz zog sein Schwert. „Immer, Clankönigin. Für dich, für Silbersang und für die Götter. Beenden wir den Winter!“


  Schabende Laute erklangen, Klingen wurden gezogen, Flammenwasserfläschchen geöffnet, Sternenfeuer loderte auf Handflächen, auf Schwertern und Pfeilspitzen. Die Nachtschleicher knurrten, vereinzelt erklang Fauchen.


  „Zum Hain“, befahl Mitternacht. „Jetzt. Oder niemals.“


  


  Silbersang und Mitternacht ritten voran, Frostfeuer und Mitternachts schwarzer Kater schritten weit aus. Hinter sich hörte Silbersang Schleicherpfoten auf Schnee, das Knistern von Sternenfeuer. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich das Gefühl, das eindeutig Richtige zu tun. Es gab keinen anderen Weg.


  Er führte Mitternachts Nithyara zum Hain. Niemand sprach. Die einzigen Laute waren das Tappen der Schleicherpfoten, der Wind, der in den Bäumen rauschte und das leise Atmen der Nithyara. Kein Kriegsgesang, kein Kampfschrei. Als hätten sie es abgesprochen, zogen Nithyara und Nachtschleicher lautlos auf den Götterhain zu. Silbersang sehnte mit jeder Faser seines Herzens das Zusammentreffen herbei. Er hielt nichts in den Händen als seine Harfe. In ihm brodelte es. Er wollte Rauchläufer sehen und ihm all seine Wut und seine Enttäuschung ins Gesicht werfen. Fast wunderte es ihn, dass der Gedanke an Rauchläufer nicht mehr schmerzte.


  


  Der Vollmond stand über dem Hain, als die Nithyara einer nach dem anderen hinter Silbersang und Mitternacht auf die schneebedeckte Lichtung ritten, auf der sich der eisüberzogene Götterstein wie ein blau schimmerndes Juwel aus dem erstarrten Weiß von Raureif und Schnee erhob. Eine Gestalt stand reglos auf dem Stein, eingehüllt in einen langen schwarzen Umhang, das Gesicht unter der tief herabgezogenen Kapuze verborgen. In einer Hand hielt sie locker ein Schwert, die Spitze zu Boden gesenkt, in der anderen leuchtete eine schwarze, von blauer Lohe durchzogene Flamme. Hinter der Gestalt schienen Lichter zwischen den Bäumen zu glühen, paarweise leuchteten Raubtieraugen in blutigem Rot und geisterhaftem Blau.


  Silbersang warf Mitternacht einen Blick zu. //In den Büschen. Siehst du ihre Augen?//


  Mitternacht nickte kaum merklich. //Rot und blau. Dunkelelfen. Und Kha’da’sena, wie wir es erwartet haben. Sicherlich fünfzehn, wenn nicht noch mehr. Silbersang, hast du einen Plan?//


  Silbersang hätte beinahe laut gelacht. //Nicht im Geringsten. Ich kann nicht voraussagen, was passiert, wenn ich mich dem Ascheherz stelle. Es ist eine Sache zwischen ihm und mir, aber das wird seine Leute nicht davon abhalten, anzugreifen, wenn sie sehen, dass ich nicht allein gekommen bin.//


  Mitternacht grinste wölfisch. //Dafür hast du uns. Du bist der Legendensänger. Du bist der Schlüssel. Harfe und Klinge. Es ist an dir, gegen den Fluch zu kämpfen und gegen den, der ihn ausgesprochen hat. Um Gegner aus Fleisch und Blut kümmern wir uns.//


  //Danke. Danke, Theanna.//


  


  Sie hatten die Lichtung beinahe zur Hälfte überquert, als die Gestalt auf dem Felsen den Kopf hob und die Kapuze zurückschlug.


  „Silbersang.“ Rauchläufers Stimme klang so voller falscher Sanftheit, dass es Silbersang einen Schauer über den Rücken jagte. „Du hast dich also zurückgetraut. Glaubst, meinen Fluch brechen zu können mit deinem Katzenvieh, deiner Harfe und deinem müden Sternenfeuer.“


  Silbersang gab Mitternacht verstohlen ein Zeichen, und sie verstand, blieb zurück, als Silbersang Frostfeuer weitertrieb. Er richtete sich auf und lächelte hart. „Rauchläufer. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.“ Seine Stimme klirrte in seinen Ohren.


  Rauchläufer runzelte die Stirn. „Diesen Namen habe ich einmal getragen. Das war ein anderes Leben damals.“


  „Ein Leben, in dem ich dir vertraute und glaubte, wir seien Freunde.“ Silbersang nickte. Langsam ritt er näher. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rauchläufers kleine Armee zwischen den Bäumen hervortrat und hinter dem Stein einen Halbkreis bildete, so wie die Nithyara sich hinter Silbersang postierten. „Ein Leben, das du selbst zerstört hast.“


  Rauchläufer schnaubte. „Ein Leben, das nie wirklich war. Eines, in dem ich nicht wusste, wohin ich gehöre, eines, in dem sich alles falsch anfühlte, von diesem unseligen Feuer bis hin zu diesen entsetzlichen Malen.“


  Er betrachtete die Zeichen auf seiner Haut, als seien sie etwas Ekelhaftes.


  „Du sollt erfahren, wer ich bin, Silbersang von den Nithyara, bevor ich den Fluch vollende und den Schleier endgültig schließe. Mit mir riefen die, die mich schufen, den Geist von Amayas Nachtherz zurück ins Leben. Ich bin geboren aus dem Leib einer Dunkelelfe, geschaffen aus Nithyarablut, gezeugt von einem von Amayas Nachtherz‘ Blut. Mein Vater, kleiner Nithyara, ist kein anderer als Nachtherz‘ Urenkel. Und ich bin nicht Rauchläufer. Ich bin Zwielichttod. Ascheherz.“ Er hob die Hände. Die blauschwarzen Flammen tanzten auf seinen Fingern. „Und ich bin Winterfluch. Ich bin Raureif und Kältetod.“


  Seine Worte trafen Silbersang ins Mark. Er hörte sie, nicht nur mit seinen Ohren, er hörte sich in seinem Herzen, in seinem Verstand, sie kratzten an seiner Seele und nagten an seinem Feuer.


  Nachtherz‘ Geist, ins Leben zurückgerufen. Wie konnte das möglich sein? Nachtherz war gefallen, vor Jahrhunderten schon. Der Urahn der Nachtelfen war nicht mehr als eine dunkle Legende, auch wenn seine Nachkommen lebten und mehr wurden.


  So sehr Silbersang auch zweifelte – es musste wahr sein. Es erklärte so viel. Rauchläufers blaue Augen. Seine Magie. Diese Bisse bis aufs Blut, das Lächeln, mit der er es von Silbersangs Haut geleckt hatte. Rauchläufers endloses Warten auf den Götterruf, der nicht kam. Die Götter hatten ihnen so viele Zeichen gegeben. Und Silbersang und die anderen hatten sie nicht gesehen.


  Die Götter riefen keine Verräter.


  Silbersang schob die Hand in die Tasche. Mit dem Daumen löste er den Korken von der Phiole.


  „Ich lasse es nicht zu.“


  „Was willst du tun? Ich reiße dich mühelos in Stücke, kleiner Barde, und dann werden meine Krieger wie Wölfe über deine Nithyara herfallen, sie vernichten, ihre Nachtschleicher abschlachten und deinen Götterboten bei lebendigem Leibe häuten. Was willst du dagegen tun – nur mit einer Harfe bewaffnet?“


  Silbersang lächelte. Langsam glitt er von Frostfeuers Rücken und trat an den Stein, seine Fußspitzen berührte die Eiskruste, die den Felsen überzog. „Komm herunter, oder ich komme zu dir herauf. Dieser Stein gehört den Nithyara. Du hast kein Recht darauf, ihn auch nur zu berühren!“


  Rauchläufer grinste. „Wenn du dir deiner Sache so sicher bist wie ich der meinen, dann komm herauf. Bringen wir es zu Ende. Hier auf dem Stein, wo eure Geschichte begann, wird sie auch enden.“


  In einer Geste spöttischer Hilfsbereitschaft streckte Rauchläufer – nein, korrigierte Silbersang seine Gedanken, Ascheherz – seine Hand aus.


  Ohne die Hand zu nehmen und ohne Ascheherz aus den Augen zu lassen, erklomm Silbersang den Stein. Nur eines war jetzt noch wichtig: Er, der Fluchbringer. Silbersang musste sich konzentrieren, um nicht von dem eisbedeckten, spiegelglatten Felsen abzurutschen. Es fühlte sich seltsam an, da oben zu stehen. Er sah Flammen, die auf Fingerkuppen aufzüngelten, sah, wie die Nithyara verstohlen die Phiolen mit dem Flammenwasser hervorzogen. Mondsichel hielt ihre Flasche ganz offen in der Hand und tauchte in aller Seelenruhe Pfeilspitzen in die magisch glühende Flüssigkeit.


  Die Dunklen allerdings strahlten eine ähnliche Ruhe aus. Sie standen auf ihre Waffen gestützt oder Schwert und Dolch in den Händen locker da und warteten ab. Ascheherz‘ Blick ruhte auf Silbersang.


  „Willkommen im Hain der Göttin der Nacht“, spottete er.


  „Noch gehört dieser Ort Ti’shanar und Ti’shanari!“ Silbersang trat einen Schritt auf Ascheherz zu.


  Ascheherz lachte. „Noch“, sagte er gefährlich sanft. Er vollführte eine Handbewegung, und um den Stein herum, um ihn und Silbersang herum legte sich ein blauschwarzes Flirren in die Luft. Es schloss den Stein ein – und es sperrte Nithyara und Dunkelelfen gleichermaßen aus. Jemand schrie. Silbersang wirbelte herum, glitt aus und wäre vom Stein gestürzt, hätte die flimmernde Barriere ihn nicht wie eine Wand aufgehalten.


  Mondsichels Trillerschrei gellte über die Lichtung. Mitternacht hob ihr Schwert. Blaue Flammen zischten empor.


  „Al’Hai’re!“ donnerte Sternenglanz und rannte los. Auch in die Dunklen kam Bewegung und beide Gruppen stürzten aufeinander zu.


  „Sieh hin“, flüsterte Ascheherz, packte Silbersangs Schulter und presste sein Gesicht gegen die Barriere, sodass er auf die Lichtung schauen musste. „Sieh deine Freunde fallen. Das letzte, was du in diesem Leben tun wirst, ist, für die letzten Nithyara unter den sterbenden Sternen zu singen, bevor die Nacht alles Zwielicht verschlingt und sich zur wahren Königin aufschwingt!“


  Silbersang erschauerte. Sein Magen zog sich zusammen, als er sah, wie Sternenglanz von mehreren dunklen Kriegern bedrängt wurde, wie ein Pfeil sich in Nachtschimmers Schulter bohrte, wie nah am Stein ein Axthieb aus dem Hinterhalt auf Windklinges Schädel prallte. Für einen Moment sah Silbersang nichts als Windklinges geweitete Augen und ihren zu einem stummen Schrei aufgerissenen Mund, dann nur noch Blut in ihrem weißen Haar, er sah sie fallen, mit dem Gesicht zu Boden und die grässliche Wunde in ihrem Hinterkopf ihm zugewandt.


  „Nein“, keuchte er. Seine Finger schlossen sich so fest um die Harfe, dass es schmerzte. In seinem Inneren brodelte die alte Wut wieder auf und drängte die Angst in den Hintergrund. Silbersang packte Ascheherz‘ Hand und schob sie von seiner Schulter, riss seinen Blick von Windklinges lebloser Gestalt los, er drehte sich um, zwang sich, die Schreie und das Waffenklirren nicht mehr zu hören. Ascheherz grinste ihn an.


  „Du kannst nichts tun, kleiner Barde. Willst du mit einer Harfe meinen Bannkreis zerschneiden? Willst du mit einem Lied gegen Eisen und Zauber ziehen?“


  „Du weißt gar nichts, Rauchläufer“, zischte Silbersang, dann hob er die Harfe, zog die Phiole mit dem Flammenwasser hervor und schüttete es über seine Hände und das Holz der Harfe, bevor Ascheherz ihm die Phiole entreißen konnte. Blaues Feuer loderte auf, es tanzte auf der Harfe und den Saiten, ohne Holz und Silber zu verzehren. „Du weißt nichts von der Macht einer geborstenen Harfe und dem Zorn einer gebrochenen Klinge! Und du weißt nichts von der Magie, die in den Klängen liegt!“ Er riss Harfensaiten an, ohne darauf zu achten, welche er zupfte. Silbersang tauchte ein in seinen Zorn und überließ es ihm, seine Hände zu führen.


  „Ich bin mehr als nur ein kleiner Barde“, zischte er und jagte mit jedem Wort einen Akkord gegen die magische Barriere. „Ich bin Silbersang. Ich bin Klang und Lied, von Geburt an. Ich bin Legendensänger. Und jetzt, in diesem Augenblick, Rauchläufer, bin ich ein Bannsänger!“


  Rauchläufer griff nach ihm, doch Silbersang wich aus, die Harfe in den Händen und die Finger in den Saiten. Er sah Rauchläufers Versuche, Zauber zu weben, doch es war, als lösten die schrillen Klänge der brennenden Harfensaiten jeden Zauber innerhalb der Barriere auf. Die Saiten klirrten. Die ganze Harfe vibrierte in Silbersangs Händen, er konnte sie kaum noch festhalten. Mit jedem Ton, jedem Akkord, lösten sich Sternenfeuerflammen, Flammenwasserlohen von dem Saiten, rasten gegen Ascheherz‘ Zauber und erloschen zischend - doch überall, wo sie auftrafen, bekam die Barriere Löcher und Lücken, Risse durchzogen den Zauber, und Rauchläufer starrte mit geweiteten Augen auf seine Hände, die keinen neuen Zauber mehr weben konnten.


  Silbersang spielte wie rasend. Es war keine schöne Musik, die sich von den Harfensaiten löste. Die Töne waren all das, was er in seiner Seele spürte, und er ließ es aus sich herausfließen, Ascheherz entgegen, er wob seinen Rachezauber, sang den Krieg und ließ die Töne an dem Schleier reißen, der hier an diesem Ort so dicht war wie sonst nirgends. Die Töne hüllten Silbersang ein. Sie kreischten in seinen Ohren, klirrten wie springendes Glas, schabten wie Metall auf Metall, schrien, erst voller Schmerz, dann triumphierend, als Silbersang den Schleier sah – und die Gestalten dahinter.


  Rauchläufer wirbelte herum.


  „Das kann nicht sein“, hörte Silbersang ihn durch das Gewebe schriller Töne keuchen, er sah ihn mit fliegenden Fingern nach seinem Dolch tasten, sah seine Hände zittern – und dann sah er Rauchläufer in die Knie brechen, wimmernd schlug er die Hände vor das Gesicht, doch Silbersang konnte das Blut trotzdem sehen, das aus Ascheherz‘ Ohren rann und seine Augen verließ wie Tränen.


  Die Harfe brannte in Silbersangs Händen. Immer mehr gewannen die Töne an Klarheit. Unter Silbersangs Fingern wurden sie zu Messern und Klingen, die das Gewebe des Banns zerschnitten, zerrissen, verwandelten. Im Sternenfeuer wurde der Schleier zu nichts als Rauch.


  Aus dem Rauch traten Gestalten, allen voran Eiswind, wie auch immer sein Körper hierher gekommen sein mochte. Der Priester sang – Silbersang hörte seine klare Stimme, die die Melodie der Harfe aufnahm und sie weiterspann, Stimmen mischten sich mit Eiswinds Stimme zu einem Chor, den wiederum Stimmen trugen – Silbersang hatte sie bisher nur einmal in seinem Leben gehört, doch die Musik dieser Stimmen würde er überall heraushören, und niemals würde er ihren Klang vergessen.


  Die Götter sangen.


  Der Schleier fiel.


  Das Sternenfeuer kam zurück.


  Silbersang spürte es wie einen Vulkan in sich, der lange stumm gewesen war und nun wieder aufbrach. Jetzt war es nicht nur das Feuer des Flammenwassers, das um ihn herum tanzte, jetzt war es das Feuer der Sterne, das Feuer der Götter, das den Hain erfüllte wie eine glühende Lohe.


  Die Götter waren zornig.


  Und nicht nur sie.


  Nithyara, aus einer Schlacht gerissen und in einem Fluch gefangen, stürzten auf die Lichtung und fochten, als sei nicht ein Hauch von Zeit vergangen. Sie schienen von überall her zu kommen, und auf einmal waren die Nithyara, die die Dunklen schon besiegt glaubten, in der Überzahl. Silbersang konnte kaum etwas erkennen in den wilden Wirbeln aus blauem Feuer, dessen Rauschen die Schreie der Kämpfenden beinahe erstickte. Um ihn herum verblasste die Welt, als er sich zu Ascheherz umwandte. Er lag auf dem Stein wie eine zerschlagene Puppe. Blut rann ihm aus Ohren, Mund und Nase, seine Finger zuckten in dem verzweifelten Versuch, noch Zauber zu weben, den Rest des Schleiers zu halten, der ihm wie Rauch durch die Finger glitt. Unter ihm schmolz das Eis.


  Silbersang spielte immer noch, und während er spielte, sank er neben Ascheherz in die Knie. Er hatte seinen ganzen Zorn in die Musik gelegt und die Wut der Klänge durch seinen Körper vibrieren lassen, er hatte Sternenfeuer aus sich herausfließen lassen, um den Schleier zu verbrennen - jetzt war in ihm nur noch Leere.


  „Du bist besiegt, Ascheherz“, flüsterte er. „Harfenzorn ist stärker als Winterfluch. Und die Herrin der Sterne lässt sich nicht ihre Lichter aus dem Mantel ihrer Nacht reißen.“


  Ascheherz hustete. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er sprechen, aber aus seinem Mund kam nur ein heiseres Krächzen. Er riss die Augen auf. Silbersang starrte in Seen aus blutigem Rot, die blind sein mussten vom Feuer. Sein Senden war wie ein Messer in Silbersangs Gedanken.


  //Es ist nicht endgültig vorbei, Legendensänger. Du wirst nie vergessen, dass ich es war, der euch beinahe den Tod gebracht hat. Es werden andere kommen. Ihr werdet niemals sicher sein, Nithyara, und der Frieden, den ihr erleben werdet, wird trügerisch sein. Singe, Barde. Bewahre die Legenden. Ich werde unsterblich sein – durch dich.//


  Ascheherz keuchte, bäumte sich ein letztes Mal auf, ein Schaudern überlief seinen Körper, dann lag er still.


  Wind kam auf und streifte den reglosen Leib. Kleine Ascheflöckchen begannen, sich von ihm zu lösen.


  Silbersang sank neben ihm in die Knie, er hielt die Harfe in den Händen und spielte die Leere in seinem Herzen und sah, wie Ascheherz vor seinen Augen zu Staub zerfiel. Auf dem Stein blieb nichts zurück als ein unförmiger schwarzer Klumpen schimmernden Felsens, durchzogen von dunkelroten Adern, in denen es leise pulsierte.


  Silbersang zitterte. Er fasste die Harfe fester, er wollte sie nicht fallenlassen. Erst jetzt fühlte er das Blut an seinen Händen, sah das Rot auf Silberholz und silbernen Saiten glänzen, spürte wunde Rauheit in seinem Hals und die kühle, feuchte Nässe seiner Maske.


  Es war vorbei.


  Silbersang beendete sein Lied in einem heiseren Flüstern. Er drückte die Harfe mit beiden Armen an seine Brust und kauerte sich zusammen. Die Tränen wühlten in seiner Kehle, in seinem Inneren war alles wie ausgebrannt.


  Sternenglanz hatte es vorausgesagt. Rache zu üben nahm nicht den Schmerz.


  Silbersang drückte die Stirn an das immer noch von Sternenfeuer und Flammenwasser glühende Holz seiner Harfe und weinte lautlos.


  


  17: Nachgesang


  


  „Silbersang.“ Die Stimme drang an seine Ohren wie durch dichten Nebel. Noch immer saß er zusammengekauert auf dem Götterstein, die Harfe an sich gepresst, als hinge sein Leben von ihr ab. Hart bohrte sich die raue Oberfläche des Felsens in seine Knie. Er brauchte eine Weile, um zu merken, dass der Stein nicht mehr kalt war und ein Klang von ihm ausging wie das Schlagen eines großen, tief in der Erde verankerten Herzens. Das Tappen großer Pfoten kam näher, dann spürte Silbersang die vertraute Berührung der drahtigen Nachtschleicher-Schnurrhaare, und Frostfeuers tiefes Schnurren drang an sein Ohr. Und auch die Nithyarastimme wich nicht.


  „Silbersang, sieh mich an!“ Eine Hand berührte Silbersangs Schulter. Er zuckte zusammen. Die Hand streichelte ihn. Frostfeuers Schnurren wurde lauter. „Sha’ir-ethár. Bitte.“


  Er erstarrte. Das kann nicht sein. Sie waren hinter dem Schleier, sie müssen tot sein, es waren nur Schatten, nur Schemen, nur Geister, sie können nicht hier sein. SIE kann nicht hier sein.


  Es war, als hätte Frostfeuer die Gedanken aus seinem Kopf gezupft. //Doch//, raunte seine Stimme in Silbersangs Kopf. //Du hast sie hinter dem Schleier gesehen, und du hast sie hergesungen. Sogar Eiswind ist hier. Hör auf deine Shara. Sieh sie an.//


  Sanftes Senden, kühl wie Seide in seinen feuerdurchdrungenen Gedanken. //Ich bin es. Sternlied. Sieh mich an, mein Lieber. Es ist vorbei. Du hast uns befreit.//


  Silbersang schluckte. Langsam löste er sich aus seiner Starre. Schmerz zuckte durch seine verspannten Glieder, schoss in seinen Schädel, als er den Kopf hob. Frostfeuer saß neben ihm, stieß ihn sacht mit seinem großen Kopf an und leckte mit der rauen Zunge über seine Wange, dann sprang er vom Stein und ließ Silbersang mit seiner ehemaligen Shara allein. Sternlied kniete vor ihm auf dem Götterstein, hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt und lächelte. Blutspritzer hingen in ihrem Haar, ein Schnitt zog sich über ihren rechten Oberschenkel und ihre Wange blutete, aber die Augen hinter ihrer Maske leuchteten. //Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist//, flüsterten ihre Gedanken, //ich wusste es, als ich dich zum Sha’ir nahm. Du hast uns zurückgeholt. Der Priester vom Waldrand hat es uns versprochen. Er sagte, du würdest uns helfen. Und du hast uns geholfen. Ich bin so stolz auf dich!// Ihre Hände schlossen sich um Silbersangs Oberarme, und sie zog ihn an sich. Silbersang schloss die Augen. Für den Moment ließ er es geschehen, dass Sternlied ihn an sich drückte. Er wünschte sich, wieder ein Sha’ir zu sein und noch einmal von Sternlied gescholten zu werden, weil er sich in einem Kampf in Gefahr gebracht hatte, in dem er nichts zu suchen hatte. Er wusste, was er sehen würde, sobald er die Augen wieder aufmachte. Er wollte es nicht. Am liebsten hätte er sich in Sternlieds Arme fallengelassen, um nie wieder aufzustehen.


  //Halt mich, Shara. Nur einen Moment.//


  Sternlied hielt ihn schweigend. Silbersang drückte sich an sie und versuchte, die Stimmen nicht zu hören, die zu klagen begannen, als die Nithyara sich langsam aus ihrer Starre lösten. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er Sternenglanz Windklinges Namen schreien hörte. Langsam hob er den Kopf.


  „Ich muss zu ihm, Sternlied. Er ist mein Freund. Ich …“


  Sie nickte nur und ließ ihn los. Silbersang hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Sein Blick blieb einen Moment lang an dem schwarzen Stück Stein haften, das einmal Rauchläufer – Ascheherz - gewesen war. Auch in ihm war etwas zu Stein geworden, als er den Blick abwandte, aufstand und vom Götterstein stieg.


  


  Windklinge lag noch so da, wie sie gefallen war. Ihr blutgetränktes Haar verbarg die entsetzliche Wunde. Sternenglanz kniete neben ihrem reglosen Körper, seine Hand lag auf ihrem Rücken. Seine Lippen bewegten sich, formten stumme Worte. Silbersang kniete neben ihm und berührte ihn sacht am Arm.


  „Es tut mir so leid, Theannan.“ Er konnte nur flüstern. Hätte er versucht, laut zu sprechen, er hätte wieder angefangen zu weinen.


  Sternenglanz schaute nicht auf. „Es ist nicht deine Schuld, Theannan“, sagte er rau. Er schob die Arme unter Windklinges Körper und hob sie hoch. Silbersang stützte ihn, als er unter der leichten Last der zierlichen Kriegerin fast zusammenbrach. Jetzt konnte er sich nicht mehr entziehen, jetzt musste er hinsehen.


  Die Lichtung um den Götterstein war verbrannt. Da war nichts mehr als nackte, schwarze Erde, die hier und da rot schimmerte. Der Schnee war verschwunden, schwer hingen die angekohlten Blätter der Silberbäume herab. Wasser troff von ihnen auf den Boden.


  Silbersang blickte in blasse Gesichter, er sah Blut, sah Schmerz, Unglauben, Verwirrung – und Tod. Windklinge war nicht die Einzige, deren Stern am dämmrigen Frühmorgenhimmel aufging. Eiswind stand neben dem Götterstein, in einem Halbkreis hinter ihm hatten sich die Nachtschleicher versammelt und leckten ihre Wunden, vor ihm lagen reglose Gestalten. Sternenglanz sank vor Eiswind in die Knie und ließ Windklinge zu Boden gleiten, sie kam neben Dämmerstahl zu liegen. Der Clankönig der Hainhüter musste bis zum letzten Blutstropfen gekämpft haben, sein Körper wirkte wie von Klauen zerfetzt. An seiner Seite ruhte Blauflamme auf der kalten Erde, Abendstern kniete neben ihm und ließ seine Hand nicht los. Widerstrebend ließ Silbersang seinen Blick weiter die Reihe der Gefallenen entlangwandern. Sein Herz zerriss, als er Blutmond und Nebelkatze unter ihnen fand.


  „Vater.“ Er würgte an den Tränen. „Mutter.“ Blutmond hätte nicht gewollt, dass er weinte, und auch die nicht, die halb auf ihm, halb in seinen Armen lag. Silbersang stolperte zu Blutmond und Nebelkatze und ließ sich neben ihnen auf den Boden sinken. Frostfeuer schmiegte sich an ihn und blies ihm seinen warmen Atem in den Nacken. Er schnurrte. //Sie sind jetzt bei den Sternen. Ich habe sie kämpfen sehen, kleiner Bruder. Ich habe den Stolz in ihren Augen gesehen, als sie sahen, was du getan hast.//


  Silbersang wandte sich um und schlang Frostfeuer die Arme um den Hals. //Sie waren meine Eltern …//


  //Ich weiß. Sing für sie. Sing für alle diese.//


  Singen?


  Silbersang schüttelte den Kopf. Wie konnte er singen, nachdem seine Stimme im Sternenfeuer verbrannt war? Silbersang drückte das Gesicht in Frostfeuers Fell und kämpfte mit den Tränen.


  //Ich habe nichts getan. Ich habe mich der Musik überlassen, es waren Harfenklänge und Sternenfeuer, die den Fluch gebrochen haben. Nicht ich.//


  //Sie hätten es nicht gekonnt ohne dich, kleiner Bruder. Keine Harfe singt ohne Finger, die ihre Saiten berühren, und kein Feuer lebt, das nicht in der Seele eines Sternenkindes geboren wurde. Komm, Silbersang. Die Toten wollen nicht, dass die Lebenden in der Trauer verweilen. Sie sind zuhause. In den Händen der Götter. Die Lebenden brauchen dich jetzt. Sie haben Fragen. Du bist der Einzige, der ihnen sagen kann, was geschehen ist.//


  Silbersang spürte eine warme Welle von Frostfeuer ausgehen, die sich wie ein Mantel um ihn legte und den Schmerz aus seinen Gliedern trieb. Langsam erhob er sich. Frostfeuer hatte Recht. Dies war nicht die Zeit, in Selbstmitleid zu versinken.


  


  Die Nithyara hatten sich um die Gefallenen geschart. Eiswind stand vor ihnen, aber er war nicht mehr allein. Silbersang sah Sternentanz und Neumond an seiner Seite stehen. Die Priester reichten einander die Hände. Es war Sternentanz, die als Erste die Stimme erhob und zu singen begann. Neumond fiel mit seiner tiefen Bassstimme ein, und zum ersten Mal hörte Silbersang auch von Eiswind etwas anderes als sein fernes Senden durch den Schleier. Der Priester der Waldrand-Nithyara hatte einen hellen, klaren Tenor, der sich mit Neumonds tiefer und Sternentanz‘ heller Stimme zu einer wunderschönen Harmonie verwob. Sie sangen zu den Sternen, sangen das Lied der Sternengekrönten und des Nachtschattens und das Lied eines jeden Nithyara, der im Kampf gegen die Dunkelelfen und ihre Kha’da’sena-Verbündeten gefallen war. Sternentanz sang von Blutmond, Dämmerstahl und Nebelkatze, Neumond fiel ein und sang Blauflammes Lied. Eiswinds Stimme beklagte Windklinges Tod, Schimmersichels und Speerflugs Fall. Nach und nach fielen die anderen ein. Sternenglanz war einer der ersten, sein Lied für Windklinge war schlicht und schnörkellos, wie es auch die Späherin gewesen war. Abendsterns Klage für Blauflamme mischte sich in die Stimmen, Mitternacht und Mondsichel sangen für Schimmersichel und Speerflug, für Windklinge und für die Hainhüter, die sie nicht kannten, die aber doch in den kurzen Momenten des Kampfes zu Brüdern und Schwestern geworden waren. Sie waren Nithyara. Sie standen zusammen und sie sangen zusammen.


  Silbersang sah auf, als Frostfeuer kurz von ihm wegging und ihm dann etwas in den Schoß legte. Die Harfe, blutbesprenkelt und immer noch glühend vom Flammenwasser. Silbersang nahm sie in die Hände und zupfte die Saiten. Und dann sang auch er zu den neuen Sternen, die einer nach dem anderen am Himmel aufgingen.


  Vielleicht täuschte er sich. Doch war da am Himmel nicht auch ein Stern, der dunkel war wie die Nacht und den nur eine winzige blaue Flammenlohe von dem ewigen Schwarz des Mantels der Göttin abhob? Silbersang zupfte die Saiten der Harfe, und ein Teil von ihm sang auch für Rauchläufer – nicht für Ascheherz, sondern für den Bruder, der Rauchläufer hätte sein können, hätten die, die ihn gezeugt hatten, ihn nicht von Anbeginn seiner Existenz mit Zauber und Bann belegt. Silbersang blickte zum Himmel, er spürte Tränen über sein Gesicht rinnen und in seiner Maske versickern, während er für das sang, das hätte sein können, wäre Rauchläufer frei gewesen. Seine Seele weinte genauso um Rauchläufer, wie sie für seine Eltern, seinen Clankönig und die gefallenen Kämpfer weinte.


  


  Mit dem ersten goldenen Schimmer des nahenden Morgens beendeten die Priester ihr Lied, und nach und nach ließen auch die anderen es ausklingen. Eiswind blickte zu Neumond und Sternentanz, und Neumond trat vor.


  „Nithyara“, sagte er leise, „der Fluch ist gebrochen. Der Schleier gehoben. Wir danken den Göttern. Doch nicht nur ihnen. Silbersang, Legendensänger, Bannsänger, es ist dein Werk, dass der Schleier gefallen ist und es ist dein Werk, dass so viele von uns noch leben.“


  Silbersang senkte den Kopf. Frostfeuer stieß ihn sanft vorwärts, bis er vor Neumond stand. Der Priester lächelte, doch in seinen Augen stand das Echo der Bilder der vergangenen Nächte und der Zeit hinter dem Schleier. Er legte eine Hand auf Silbersangs Schulter. „Wir wissen nicht, warum unser Feind dich verschont hat. Aber es war der Beginn seines Untergangs, und wir sollten ihm dankbar sein.“


  Silbersang sah auf. „Neumond, Priester, wäre ich nicht gewesen, wäre das alles nicht geschehen. Hätten Sternlied und ich nicht das Kind aus den Wäldern mitgenommen, hätten wir die Zeichen richtig gedeutet, hätten wir verstanden … dann wären diese alle hier noch am Leben.“ Silbersang sah Abendstern an, Sternenglanz, dann wanderte sein Blick zu seinen Eltern und seinem Clankönig, und er spürte schon wieder die Tränen in sich aufsteigen. Entschlossen schluckte er sie hinunter und trat zu Abendstern.


  „Abendstern, es tut mir leid.“


  Abendstern, der die ganze Zeit neben Blauflamme gekniet hatte, strich noch einmal über das Haar seines gefallenen Gefährten, dann sah er Silbersang an und schüttelte den Kopf.


  „Sajanan’teivahr, Silbersang. Wir alle haben die Zeichen falsch gedeutet, wir alle hätten niemals ein Kind in den Wäldern gelassen. Ja, der Schmerz ist tief. Wir haben viel verloren, und dass Blauflamme da liegt, ist ein Stachel in meiner Seele und eine Wunde, die lange bluten wird. Aber ich weiß, dass das, was du fühlst, noch um einiges ärger sein muss als der Verlust, den ich trage. Darum: vergeben, Silbersang, wenn auch niemals vergessen.“ Abendstern erhob sich. „Niemals dürfen und niemals werden wir vergessen.“


  Sternenglanz erhob sich als nächster und trat zu Silbersang. Er nahm ihn in den Arm. „Vergeben“, sagte der Ältere sanft, „und niemals vergessen.“ Er deutete fragend zum Götterstein, auf dem noch immer der schwarze, rot geäderte Fels vor sich hin glühte wie etwas Unheilvolles, das nicht lebte, aber auch nicht sterben konnte.


  „Silbersang, was ist das?“


  Silbersang straffte sich. „Was von dem Verräter blieb. Ein Herz aus Stein. Während ich in seinem Bannkreis gefangen war und ihr hier draußen gegen die Dunklen gekämpft habt, offenbarte mir Rauchläufer, wer er wirklich war – in ihm floss das Blut des Verräters der ersten Nithyara. Er war ein Nachfahre von Amayas Nachtherz. Ein Nachtherz ist das, was dort auf dem Götterstein schlägt, und ich wünschte, ich müsste es nie wieder sehen.“


  Frostfeuer sprang auf den Götterstein. Sein helles Fell schimmerte im Licht der aufgehenden Sonne wie eine Mischung aus flüssigem Silber und Gold.


  //Nithyara//, hallte sein Senden durch Silbersangs Gedanken, und er sah in den Gesichtern der Versammelten, dass auch sie den Schleicher hörten.


  Gemurmel erhob sich – vielen schien der weiße Kater im Kampf kaum aufgefallen zu sein, erst jetzt, da sich alles beruhigt hatte, nahmen sie das herrliche Tier wirklich wahr. Frostfeuer stand auf dem Stein wie ein Mahnmal. Seine Mähne wehte im Wind, die Schnurrhaare vibrierten leicht und seine Krallen schabten über den Fels. Noch immer hingen Blutsprenkel in seinem Fell.


  //Hier seht ihr, was von dem blieb, der den Versuch wagte, die Kinder der Sternenherrin und des Nachtschattens zu vernichten. Der Verräter ist gefallen, aber der Geist des Verrats wohnt noch immer in diesem Stein und wird die Seele eines jeden vergiften, der es wagt, Hand an ihn zu legen. Ich wurde geschickt, Silbersang zur Seite zu stehen, bis der Verräter zu Fall gebracht und der Fluch gebrochen ist. Und ich werde dafür sorgen, dass niemand diesen Stein jemals sieht oder ihn berühren kann.//


  Silbersang spürte einen Stich in der Seele. Der Fluch war gebrochen, der Verräter gefallen – wollte Frostfeuer ihm damit sagen, dass er ihn nun verlassen würde?


  //Frostfeuer. Bitte. Geh noch nicht.// flehte seinen vierbeinigen Gefährten an.


  //Das werde ich nicht, kleiner Bruder. Noch nicht. Unsere Aufgabe ist noch nicht ganz vollendet,// sendete Frostfeuer zurück, um sich dann wieder an alle Nithyara zu wenden. //Im Feuer soll vergehen, was Verrat war, und im Feuer soll zu den Sternen gehen, was zu den Sternen gehört.//


  Frostfeuer richtete sich auf, sein seidiger Schweif schlug, und Funken lösten sich von jedem einzelnen Haar. Frostfeuer sang, und die Nachtschleicher fielen ein in das archaische Lied der Wildnis, den tiefen, dunklen Gesang der Katzen, der aus ihren Seelen aufstieg und zu den Gestirnen strebte. Frostfeuers weißsilbriger Pelz wurde im Sonnenaufgang zu blauen Flammen, die sich von ihm lösten, als er herumwirbelte und von dem Felsen sprang. Flammen setzten sich auf den schwarzen Stein und hüllten ihn ein, und Flammen setzten sich auf jeden einzelnen der Gefallenen. Es dauerte nur Augenblicke, Atemzüge. Im Sternenfeuer lösten die Toten sich in schimmerndem Funkenregen auf, den der Wind in den Himmel trieb. Auf dem Götterstein zerfiel das Nachtherz erst zu silbriger Asche, dann löste auch diese sich auf, bis von dem rotgeäderten Stein, dem Herz der Asche, nichts mehr übrig war als eine dunkle Erinnerung.


  Silbersang schlang seine Arme um Frostfeuer.


  //Danke, Frostfeuer. Danke, treuer Freund.//


  //Es ist vorbei, kleiner Bruder//, schnurrte die vertraute Stimme. //Führe die Nithyara in dein Dorf. Der Schnee ist verschwunden, ihr seid dort sicher. Meine Schleicher werden über euch wachen. Findet Ruhe. Ich bleibe bei dir.//


  Silbersang richtete sich auf. „Nithyara“, rief er, „Frostfeuer hat uns den Schutz der Nachtschleicher zugesagt. Der Tag kommt und wir sind alle am Ende unserer Kräfte. Die Hainhüter haben keinen Clanführer mehr, aber sie haben noch immer ein Dorf, das Schutz vor dem Tag bietet und Platz zum Schlafen für alle. Kommt.“


  Abendstern, Neumond und Sternentanz traten an Silbersangs Seite. „Unser junger Bannsänger hat Recht. Kommt, das Dorf bietet genug Platz für uns alle. Kommt“


  


  Sie zogen schweigend zum Dorfplatz. Silbersang war, als sähe er den Wald, in dem er aufgewachsen war, zum ersten Mal. Waren die Bäume immer schon so hoch, so ausladend gewesen? Noch immer waren sie beeindruckend, auch wenn Frost und Kälte an ihnen genagt hatten. Erlöst aus dem Kältebann sah das Dorf aus wie mit Juwelen überzogen. In den Wassertropfen auf Bäumen und Baumhütten brach sich tausendfach das Licht der Morgendämmerung. Für einen Augenblick waren die Silberbäume golden.


  Silbersang fühlte, dass noch nicht alles in ihm zu Eis und Fels erstarrt war – denn er sah Schönheit, die so vollkommen war, dass ihr Anblick schmerzte.


  Er lebte. Und viele seiner Freunde lebten. Der Fluch war gebrochen, der Fluchbringer vernichtet.


  Silbersang atmete tief die frische Morgenbrise. Der Wald roch nach Leben.


  Er roch gut.


  


  Silbersang lud Sternenglanz in das Haus ein, das er nun nur noch mit Abendstern und Sternlied teilte. Mitternacht und die Waldrandnithyara folgten Neumond und Sternentanz in das weitläufige Tempelbaumhaus. An diesem Tag fand jeder einen ruhigen, sicheren Platz zum Schlafen.


  Silbersang schlief in Sternenglanz‘ Armen, hinter ihnen lag Frostfeuer wie ein Wall aus Wärme und Feuer. Neben ihm auf einem Kissen lag die Harfe, makellos silbern, gereinigt im Sternenfeuer. Silbersang glaubte, sie leise singen zu hören, während er einschlief.


  


  Silbersang steht auf dem Götterstein und blickt in den Nachthimmel. Sterne schimmern über ihm, sie tanzen um eine schmale Mondsichel, und jeder von ihnen hat ein bekanntes Gesicht. Silbersang spürt die Tränen auf dem Gesicht – sie sind so weit weg, er kann sie nicht berühren, nicht mit ihnen sprechen. Schimmernde Schemen tauchen neben ihm auf, sie scheinen aus dem Stein zu wachsen und scharen sich um ihn. Freundlichkeit leuchtet aus ihren Gesichtern, Dankbarkeit, ein wenig Traurigkeit und viel Stolz. Silbersang erschauert, als die Schemen ihn einer nach dem anderen umarmen, seine Mutter, sein Vater, Dämmerstahl, Windklinge, Schimmersichel, Blauflamme, Speerflug. Als sie schwinden, fühlt Silbersang noch immer diese Traurigkeit und den Verlust in sich. Doch die Schuld ist fort, als sei sie gemeinsam mit den Seelen seiner Clangefährten und Freunde zu den Sternen zurückgekehrt. Er kann die Hand der Göttin fühlen, die seine Seele streichelt, und das Lachen des Nachtschattens im Wind, der durch sein Haar fährt.


  


  18: Neuer Anfang


  


  Im Abenddämmern erwachte Silbersang. Noch immer lag er in Sternenglanz‘ Armen. Sternenglanz war bereits wach und sah ihn an, seine Augen waren dunkel und in ihren Tiefen schimmerten die Erinnerungen an die vergangenen Tage, aber er lächelte. „Theannan“, sagte er sanft. Seine Finger glitten durch Silbersangs Haar.


  „Theannan“, murmelte Silbersang und schmiegte sich an ihn. „Sag mir, Sternenglanz, werden wir jemals wieder die sein, die wir waren, bevor der Fluch uns traf? Wie ist es möglich, dass eine so kurze Zeit einem so lang vorkommen kann wie ein ganzes Leben?“


  Sternenglanz lächelte. „Zeit ist ein seltsames Ding“, sagte er und hauchte einen Kuss auf Silbersangs Ohrspitze. „Sie zieht vorbei wie ein rennender Schleicher, wenn es uns gut geht, und sie liegt wie Stein auf uns in schweren Nächten. Wir sind, was wir sind, und was geschehen ist, können wir nicht ändern. Aber wir können daran wachsen. Wir werden die vermissen, die wir verloren haben, aber wir wissen auch, dass sie bei den Sternen sind. Wir sehen sie wieder, Theannan. Irgendwann.“


  „Ich weiß. Aber es wird nicht leicht sein, ohne sie zu leben.“


  Sternenglanz schüttelte den Kopf. Er richtete sich auf und nahm Silbersangs Hände in seine. „Sag mir, was willst du jetzt tun, Bannsänger? Wo willst du bleiben, wo willst du leben?“


  „Hier“, sagte Silbersang mit fester Stimme. Er war sich sicher. Auch wenn in diesem Waldstück, in diesem Hain jeder Baum, jeder Fels, jedes Blatt die Erinnerung an den Fluch atmete, er wollte nirgendwo anders leben als hier im Dorf der Hainhüter. „Ich bin hier geboren, Sternenglanz, ich bin hier aufgewachsen. Hier ist meine Heimat, hier will ich bleiben und mich erinnern. Und die Geschichten bewahren.“ Er lächelte, als er das Pergament sah, das noch immer auf dem niedrigen Tisch in der Schlafkammer lag.


  „Das habe ich geschrieben, bevor ich aufbrach, um Hilfe zu suchen. Bevor ich Mitternacht traf. Ich glaube, ich mache ein Buch daraus. Noch sind die Erinnerungen frisch. So frisch, dass sie wehtun, aber der Schmerz wird schwinden, wenn ich ihn in die Tinte lege, so wie ich auf dem Stein all meine Wut und Verzweiflung der Musik gegeben habe. Mein Platz ist hier.“


  Sternenglanz lächelte und nickte. „Dann ist mein Platz von nun an auch hier. Wenn du mich haben willst. Hainhüter.“


  „Ob ich …?“ Silbersang schlang die Arme um Sternenglanz‘ Nacken. //Und ob ich dich haben will, Theannan.//


  


  Rufe und Stimmengewirr ließen sie zusammenzucken. Frostfeuer hob den Kopf, seine Augen leuchteten und seine Schnauze zeigte ein ausgesprochen zufriedenes Katzenlächeln.


  //Ihr solltet aufstehen//, schnurrte er, //ich glaube, die Hainhüter haben soeben noch mehr Besuch bekommen.//


  


  Als Silbersang und Sternenglanz zusammen mit Abendstern und Sternlied auf den Versammlungsplatz traten, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Wenn es am vergangenen Morgen schon voll gewesen war auf der Lichtung, schien sie jetzt nicht mehr genug Raum zu bieten für all die Nithyara und Nachtschleicher, die sich an dem anscheinend erst vor Kurzem entzündeten Nachtfeuer gegenseitig auf die Füße traten. Silbersang reckte den Hals und entdeckte Mitternacht, umringt von einer Gruppe Nithyara, die aus wenigen Kämpfern, einer Menge Frauen und Kinder und Nebelstreif bestand. Die Neuankömmlinge wurden neugierig beäugt und freundlich begrüßt, Silbersang spürte fragende Blicke. Es waren Neumond, Sternentanz und Eiswind, die das Durcheinander schließlich ordneten und dafür sorgten, dass alle sich auf die rund um den Versammlungsplatz aufgebauten Bänke niederließen. Überall zwischen den Nithyara hockten und lagen Nachtschleicher, Kinder kletterten auf ihre Rücken, und die großen Katzen ließen es gutmütig geschehen. Mitternacht und Nebelstreif stiegen zu den Priestern auf das leicht erhöhte Podest der Sprecher. Silbersang strich durch Frostfeuers Mähne. //Deine Schleicher haben sie hergebracht?//


  //Das haben sie. Meine Herrin war der Meinung, es sei gut, alle Nithyara aus diesem Teil des Waldes zu einer Versammlung zusammenzubringen, und dieser Zeitpunkt ist besser als jeder andere. Hör zu – ich glaube, Mitternacht und Nebelstreif haben etwas zu sagen.//


  Silbersang lehnte den Kopf an Frostfeuers Schulter und beobachtete Mitternacht, die mit Nebelstreif sprach, sich dann an die Priester wandte, die allesamt nickten.


  „Nithyara“, rief sie mit ihrer tragenden, leicht rauchigen Stimme. „Ich bin Mitternacht. Clanführerin der Nithyara vom Waldrand bei den Hügeln. Viele werden meinen Namen schon gehört haben. Vor einigen Jahren war ich hier und schloss mit Dämmerstahl einen Bund.“


  Zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der Hainhüter bestätigte Mitternachts Worte.


  „Mein Berater Nebelstreif und ich, und ebenso unsere Priester, teilten in den vergangenen Stunden denselben Traum. Zwei Clans sind wir gewesen, doch was geschehen ist, hat uns vereint. Wir alle haben viel verloren – aber gemeinsam haben wie einander bewahrt, und wir haben einander auch viel zu geben. Das Blut unserer Clans soll sich nicht nur in Kampf und Tod, sondern auch im Leben mischen. Nebelstreif wird all die, die nicht oder nicht mehr hier leben wollen, in die Berge führen und einen neuen Clan im Hügelland begründen. Mondsichel, Sonnenwende, Eiswind, Nachtschimmer, Schattenblume und ich …“ Sie hielt inne und blickte in die Runde. Sternenglanz hob seinen Arm, und Mitternacht lächelte.


  „Wir werden uns den Hainhütern anschließen.“


  Sternentanz trat vor. „Ich werde mit Nebelstreif in die Hügel ziehen. Wer immer sich uns anschließen will – wir werden in vier Nächten aufbrechen. Bis dahin nehmt euch Zeit.“


  Sie zog sich zurück und Neumond trat vor. „Hainhüter. Dämmerstahl ist bei den Sternen und kann uns nicht mehr führen. Aber jemand muss es tun, und darum frage ich euch – habt ihr bereits Vorschläge? Wen wollt ihr als Clanführer sehen, Hainhüter?“


  Blicke durchsuchten die Lichtung. Jedes Mal, wenn jemand ihn ansah, wollte Silbersang schrumpfen und kroch ein wenig tiefer in Frostfeuers Fell. Er wollte nicht, dass jemand seinen Namen nannte.


  „Der Fluchbrecher soll uns führen“, hallte eine Stimme über die Lichtung. Silbersang erkannte einen der jüngeren Späher aus Sternwinds Gruppe. Sternlieds Schwester, grinste. „Eine gute Wahl, aber ich glaube, er will nicht.“


  „Er kann für sich selbst sprechen“, sagte Neumond mit sanfter Strenge. „Silbersang?“


  Silbersang stand langsam auf. „Ich weiß die Ehre zu schätzen, aber ich bin kein Anführer. Ich bin ein Legendensänger, und nichts anderes will ich sein. Dass die Götter mir für diese Nächte die Kraft gegeben haben, mit meiner Musik Magie zu wirken, bedeutet nicht, dass ich einen Clan führen kann. Aber ich kenne eine, die es kann und deswegen schlage ich Mitternacht vor. Ich weiß, viele von euch kennen sie nur dem Namen nach, aber ich möchte euch alle bitten, nehmt das Geschenk an, das sie uns macht, wenn sie sagt, dass sie bleiben möchte. Sie ist die Beste, die ich mir vorstellen kann.“


  Zustimmendes Gemurmel lief durch die Reihen. Neumond sah Mitternacht an. „Ich kenne dich, Mitternacht, und ich vertraue auf Silbersangs Urteil. Ich will den Clan führen, so lange, bis sich alle für oder gegen dich entscheiden können. Und wenn es so ist, dass sie dich wollen: würdest du, Mitternacht, auch uns wollen?“


  Mitternacht lächelte. „Ich will euch“, sagte sie.


  


  Vier Nächte später brachen Nebelstreif und Sternentanz mit einer kleinen Gruppe von Nithyara in die Berge auf. Auch Sternwind war bei ihnen, zusammen mit ihrem Gefährten. Bevor sie ging, umarmte sie Silbersang. „In der letzten Nacht sind Sterne zu uns herabgefallen, Silbersang, und ich kann es fühlen, einer von ihnen war für mich! Ich weiß schon jetzt, dass ich ihn Eisenklang nennen werde, meinen kleinen gefallenen Stern!“


  Silbersang drückte sie an sich. „Das freut mich. Ich weiß, wie sehr du dir immer ein eigenes Kind gewünscht hast. Und diesmal ist es wirklich dein.“


  Sternwind nickte. „Ich vermisse ihn manchmal“, sagte sie leise. „Rauchläufer.“


  „Ich weiß“, antwortete Silbersang. „Ich auch. Den, der er hätte sein können.“


  Sternwind nickte nur stumm.


  „Viel Glück, Sternwind. Vielleicht sehen wir uns wieder. Vielleicht komme ich euch besuchen. Irgendwann einmal.“


  Sie umarmten einander noch einmal, dann trat Silbersang zurück und nahm Abschied auch von den anderen, die fortgingen.


  Als letzter trat Frostfeuer vor ihn. Silbersang schluckte. „Also ist es jetzt so weit. Auch du gehst.“


  //Ich muss zurück, kleiner Bruder. Ich bin schon viel zu lange hier gewesen. Für dich. Ich wollte es. Aber jetzt ruft mich die Herrin, und ich muss gehorchen.//


  Silbersang ging in die Knie und umarmte Frostfeuer. Er drückte sein Gesicht ein letztes Mal in das weiche Schleicherfell. „Ich hab´ dich lieb, Frostfeuer“, flüsterte er. „Danke, dass du da warst.“


  Frostfeuers Atem hauchte warm durch Silbersangs Haar. //Ich habe dich auch lieb, kleiner Bruder. Pass auf dich auf. Es wird der Tag kommen, an dem du findest, wonach du dich sehnst. Pass nur auf, dass du nicht daran vorbeigehst. Oder es übersiehst. Oder nicht sehen willst. Du trägst Schmerz in dir, auch wenn du ihn gut verbirgst. Du bist nicht allein damit. Warte ab. Eines Tages wird ein Stern für dich aufgehen und eine Stimme wird singen. Und dann wird Feuer auflodern.//


  „Frostfeuer, du sprichst in Rätseln.“


  //Dafür bin ich da. Und nun, thalan’zhe hai’re, kleiner Bruder, tapferer Legendensänger. Vergiss mich nicht, wenn du dein Buch zu schreiben beginnst.//


  „Wie könnte ich dich jemals vergessen, Lieber?“


  Frostfeuer schmiegte sich noch einmal an Silbersang, schenkte ihm ein letztes zahniges Katzenlächeln und blickte zu Nebelstreifs Nithyara, die ihren Abschied ebenfalls beendet hatten und aufbrachen. Dann setzte er in weiten Sprüngen hinter ihnen her, sprang ab, als er den letzten Wanderer der kleinen Gruppe erreicht hatte, und flog in den Himmel. Seine Pfoten berührten den Boden nie wieder. In einem silbernen Sternenstreif schoss seine Gestalt in die Höhe, einige Sternschnuppen fielen, und dann wurde Frostfeuer zu einem geschweiften Stern, der hell und strahlend über den Himmel Richtung Hügelland zog.


  Silbersang fühlte die Arme um sich, gerade als er in die Knie sinken wollte, weil er die plötzliche Leere, die Frostfeuers Abschied hinterließ, nicht ertragen konnte. Sternenglanz zog ihn an sich. „Ich bin noch hier, Theannan.“


  Silbersang lehnte sich dankbar an ihn. „Und untersteh dich, daran etwas zu ändern.“


  Sternenglanz hielt ihn noch ein wenig fester.


  „Niemals“, flüsterte er in Silbersangs Ohr.


  


  Einige Nächte später wurde Mitternacht vom neuen Hainhüterclan zur Königin ernannt und nahm von allen Nithyara den Treueschwur an.


  In den Hügeln wurde Sternwind die Mutter eines Jungen, den sie Eisenklang nannte. Sein Name wurde sein Schicksal – Eisenklang wurde einer der begabtesten Schmiede, die das Hügelland jemals gesehen hatte. Als es an der Zeit war, dass er sich eine Gefährtin wählte, wählte er Mondflamme, die Heilerin, und fallende Sterne schenkten ihnen schon bald einen Sohn.


  Sie gaben ihm den Namen Feuersänger.


  Seine Geschichte wird in einem anderen Buch erzählt.


  


  


  


  


  ENDE


  


  Glossar


  Nithyara


  Kinder des Zwielichts, auch Boten der Schmerzen, Verschliffener Ausdruck aus den Worten „Nithy ya nara“ (Erwählte/Kinder des Zwielichts), Bezeichnung für ein elfenhaftes, wald-oder höhlenbewohnendes, nachtaktives Volk. Die Nithyara verehren ein Götter-Geschwisterpaar (siehe Ti’shanar/Ti’shanari) und leben nach ihrem ganz eigenen Ehrenkodex, der sie unter anderem dazu verpflichtet, Handschuhe zu tragen und ihre Gesichter mit Halbmasken zu verbergen. Nithyara werden schwarzhaarig geboren und bekommen mit zunehmender Reife silbriges Haar. Sie besitzen die göttliche Gabe des „Sternenfeuers“, mit dem sie einander ihre charakteristischen tätowierungsähnlichen „Zeichen“ auf die Haut brennen.


  


  Begriffe der Nithyara-Sprache


  



  Al’Hai’re - Auf die Sterne (Trinkspruch, Schlachtruf)


  Dra’sien - Grünschnabel (wörtlich: Schwarzhaar)


  Sajanan’tei’vahr- Vergeben und vergessen


  Selai’adar - „Silbersang“


  Sha’ir, Sha’ira - Schüler/in


  Sharass/Shara - Lehrer/in


  tai - ja


  Ta’nesha - Seelenbruder/Seelenschwester


  Thalan’zhe’Hai’re Mögen dir die Sterne leuchten


  Theanna/Theannan Clanschwester/Clanbruder


  Ti’leshan/Ti‘leshana respektvolle Anrede von Jüngeren gegenüber Erwachsenen


  Ti’shanar/Ti’shanari die Zwielichtgötter (der Nachtschatten und die Sternengekrönte)


  


  Tiere der Nithyarawelt


  


  Nachtschleicher


  Waldbewohnende Großkatze, vom Körperbau ähnlich einem Tiger mit längerem Fell. Ausgewachsene Kater besitzen gewundene Hörner. Nachtschleicher werden mit weißem Fell geboren und dunkeln nach, während sie aufwachsen. Geschlechtsreife Tiere sind schwarz. Nachtschleicher haben eine besondere Bedeutung für die Nithyara. Jeder junge Nithyara muss auf seiner ersten Jagd als Ritus auf dem Weg zum Erwachsenwerden einen Nacht-schleicher erlegen und sich so sein erstes selbst erworbenes Schlaffell zu erjagen. Nithyara und Nachtschleicher sind mehr als nur Jäger und Beute. Nithyara respektieren die Nachtschleicher und sehen sie als gleichwertige Gegner an. Bei einer Schleicher-jagd ist nicht immer der Nithyara der Sieger.


  


  Waldtrampler


  Kleine, kräftige, urpferdähnliche Tiere, die von den Nithyara als Lasttiere gehalten werden.


  


  Besonderheiten


  


  Erwählte der Götter


  Es passiert selten, aber hin und wieder kommt es vor, dass Nithyara von ihren Göttern erwählt und mit besonderen Aufgaben betraut werden. Nithyara, die von den Göttern erwählt sind, haben trotz eventuell hohen Alters schwarzes Haar. Werden sie bereits als Kinder erwählt, bleibt das Weißwerden der Haare aus, bei Erwach-senen färben sich die Haare wieder schwarz.


  Auch Nachtschleicher werden in seltenen Fällen von den Göttern der Nithyara erwählt oder als Boten gesandt. Diese Tiere haben auffallend silberweißes Fell und blaue Augen.


  


  Klingen


  Nithyara sehen sich selbst als lebende Klingen. Etwas durch schmerzliche Erfahrung zu lernen bedeutet für sie, wie eine Klinge im Schmiedefeuer bearbeitet und geläutert zu werden. Ist ein Nithyara durch traumatische Erfahrungen stark angeschlagen, be-zeichnen seine Clangenossen ihn oder sie als „gebrochene Klinge“. Das Heilen einer verwundeten Seele oder eines verwundeten Körpers nennen sie „neu schmieden“.
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